
		
		Plan und Ziele der Deutschen Grönland-Expedition Alfred
Wegener

		Von Else Wegener

		Wir waren nahe daran, im schönen Graz in bürgerlichem Wohlsein
zu versinken. Mein Mann lebte ganz seiner wissenschaftlichen
Arbeit, Sonntags machten wir in der reizvollen Umgebung mit den
Kindern unsere »Tieftouren«, wie er zu sagen pflegte, im Herbst
Hochtouren in den Alpen, im Winter Skiausflüge. Das schien so in
alle Ewigkeit weitergehen zu sollen, vergessen waren die Mühsale
der Durchquerung Grönlands, die auch für uns Daheimgebliebene durch
das Fehlen aller Nachrichten während eines langen Jahres zum tiefen
Erlebnis wurde, vergessen die Nervenprobe des Krieges, den mein
Mann vom ersten bis zum letzten Tag mitgemacht hatte.

		Da besuchte uns Ostern 1928 Professor Meinardus aus Göttingen.
Nur kurz auf der Durchreise, nur um anzufragen, ob Alfred Wegener
bereit sei, als Leiter einer kleinen Unternehmung auf einer
Sommerreise in Grönland Eisdickenmessungen auszuführen. Die
Geldmittel würde die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft
geben.

		Nach Grönland! Alte Pläne tauchten auf, auf deren Verwirklichung
mein Mann bei der herrschenden Geldknappheit nicht mehr gehofft
hatte, wenige Wochen später legte er sie der Notgemeinschaft vor.
Ja, Eisdickenmessungen wollte er machen, aber nicht nur auf einer
Sommerreise und nicht nur sie! Sein Programm umspannte den ganzen
Aufgabenkreis, der sich ihm auf seinen beiden früheren
Grönland-Expeditionen und bei der wissenschaftlichen Bearbeitung
ihrer Ergebnisse erschlossen hatte. Auf der Danmark-Expedition
1906/08 hatte er zum erstenmal das grönländische Inlandeis
betreten. Während der Durchquerung Grönlands von Ost nach West
unter der Leitung von J. P. Koch 1912/13 hatte er sich sehr
eingehend besonders mit gletscherkundlichen Studien des Inlandeises
beschäftigt, die ihn auf wichtige und [bookmark: page12] höchst bedeutsame Fragen führten. Der
Beantwortung dieser Fragen sollte die neue Expedition dienen und
dadurch gewissermaßen den Abschluß seiner Grönlandforschungen
bilden.

		Es war ein einheitlich und groß angelegter Plan zur
systematischen Erforschung des Inlandeises und seines Klimas, den
Alfred Wegener entworfen hatte.

		Es sollte durch Eisdickenmessungen an verschiedenen Punkten im
Innern Grönlands die Mächtigkeit des Inlandeises, dieses
einzigartigen Überbleibsels der Eiszeit, bestimmt werden. Eine
trigonometrische Höhenmessung sollte die barometrische
kontrollieren, gleichzeitige Schweremessungen die Frage
entscheiden, ob die grönländische Scholle sich im Auftauchen
befindet. In tiefen Schächten am Rande und im Innern sollten die
Temperaturen des Eises in verschiedenen Tiefen gemessen, die
Zusammensetzung und das Gefüge von Eis und Firn untersucht, sowie
eine Reihe gletscherkundlicher Einzeluntersuchungen durchgeführt
werden.

		Hand in Hand mit diesen geophysikalischen Arbeiten sollte die
Erforschung des Inlandeisklimas gehen. Meteorologische und
aerologische Beobachtungen an drei Stationen, den Zeitraum eines
vollen Jahres umfassend, sollten ein Bild von der Beschaffenheit
der Luftschichten über dem Inlandeis, gewissermaßen einen
aerologischen Querschnitt durch das Gebiet hohen Druckes geben, das
bis jetzt jede Expedition über dem Inlandeis angetroffen hatte. Das
Klima des Inlandes war bisher nur auf Sommerreisen erforscht
worden, denn die Winterstation der Koch-Wegenerschen Expedition lag
ja noch ganz im Randgebiet des Inlandeises. Es mußte also eine der
Beobachtungsstationen unbedingt im Kerngebiet der kalten
Luftmassen, also mindestens 250 Kilometer landeinwärts liegen.

		Für die Durchführung dieses Arbeitsplans faßte Wegener eine
Stelle des Inlandeises ins Auge, die noch nicht bereist worden war,
die Gegend um den 71. Breitengrad. Sie lag nördlich des Weges, den
der Schweizer de Quervain auf seiner Durchquerung im Jahre 1912
gewählt hatte, und südlich von dem Weg Kochs und Wegeners im Jahre
1913.

		In dieser Breite sollten drei Stationen, eine am Westrande, eine
womöglich in der Mitte Grönlands und die dritte an der Ostküste,
errichtet werden, vorausgesetzt, daß es möglich war, in dieser
Gegend das Inlandeis zu ersteigen und das sehr umfangreiche Gepäck
der Expedition dorthin zu schaffen.

		Aus diesem Programm ergibt sich nun die ganze Anlage der
Expedition beinahe zwangsläufig. Die Hauptschwierigkeit des
Unternehmens [bookmark: page13]
bildete die mühsame und zeitraubende Beförderung der
wissenschaftlichen Instrumente, der Winterhäuser, des Heizmaterials
und der Verpflegung für Mensch und Tier auf das Inlandeis. Es war
daher nötig, möglichst früh im Jahr damit zu beginnen. Dadurch war
es von vornherein gegeben, die Hauptstation auf dem Westrande des
Inlandeises zu errichten, da die Westküste wesentlich früher
eisfrei wird als die Ostküste, und von Westen aus die
Zentralstation nach Eismitte vorzutreiben, während die Oststation
unabhängig davon bezogen werden sollte.

		Es war daher unbedingt nötig, auf einer eigenen Vorexpedition
festzustellen, ob in der geplanten Gegend, dem Umanak-Distrikt, die
Beschaffenheit des Inlandeises einen Transport des
Expeditionsgepäcks zuließ.

		Diesen Plan legte Wegener im Sommer der Notgemeinschaft der
Deutschen Wissenschaft vor, und es erfüllte ihn mit großer
Befriedigung, daß diese sich zunächst grundsätzlich bereit
erklärte, die Erforschung des grönländischen Inlandeises in ihr
Arbeitsprogramm aufzunehmen, und die Mittel für die Vorexpedition
bewilligte.

		Nun war es vorbei mit der beschaulichen Ruhe in Graz. Reisen ins
Deutsche Reich und nach Kopenhagen folgten rasch aufeinander.
Überall traf Wegener das größte Entgegenkommen. Besonders die
dänischen Behörden traten ihm sehr wohlwollend gegenüber, denn er
war durch seine Teilnahme an den zwei großen dänischen Expeditionen
dort wohlbekannt und stand in hohem Ansehen bei den
wissenschaftlichen Kreisen Dänemarks.

		Auf der Vorexpedition sollten außer der Erkundung einer
passenden Aufstiegstelle auf das Inlandeis auch wissenschaftliche
Untersuchungen angestellt und Instrumente erprobt werden. So
verging der Winter rasch mit den Vorbereitungen. Es mußten
wissenschaftliche Instrumente angeschafft und vor allem ein
Motorboot gekauft werden, das see- und eistüchtig war. Wenn man die
reichgegliederte Küste Grönlands mit ihren tiefen Fjorden, in die
die Gletscher des Inlandeises münden, auf der Karte ansieht und
bedenkt, daß Hundefutter für die Schlittenreisen nur in den
spärlich verstreuten grönländischen Ansiedlungen zu beschaffen war
und auch nur von dort Grönländer für die Transporte anzuwerben
waren, wird man begreifen, daß das Motorboot der Expedition, die
»Krabbe«, ein unentbehrliches Verkehrsmittel auch für die
Hauptexpedition wurde.

		Ende März 1929 reiste Wegener mit seinen drei Begleitern, Dr.
Georgi, Dr. Loewe und Dr. Sorge, nach Westgrönland. In Holstensborg
[bookmark: page14] wurde die
»Krabbe« zu Wasser gebracht und diente von da ab, ausgenommen die
Zeit der Schlittenreisen, den Expeditionsteilnehmern, die das Boot
selbst führten, als Wohnung, von Holstensborg fuhren sie zunächst
nach Jakobshavn, wo sie den Grönländer Tobias Gabrielsen, der schon
auf der Danmark-Expedition Wegeners Kamerad gewesen war, als
zweiten Maschinisten und Bootswache für die Zeit der
Schlittenreisen an Bord nahmen. Er machte auch die Hauptexpedition
zum großen Teil mit.

		Als erste Aufgabe wurde die Erkundung einer
Reserveaufstiegstelle auf das Inlandeis von Quervainshavn aus
durchgeführt. Sie sollte als Anstiegsweg für die Hauptexpedition
verwendet werden, falls im Umanak-Distrikt keine geeignete
vorhanden wäre. Es wurde eine Handschlittenreise auf dem Inlandeis
unternommen, 150 Kilometer weit nach Nordost bis zu einer Seehöhe
von 2000 Metern, um die persönliche Leistungsfähigkeit der
Teilnehmer, Proviant, Kochapparat, Handschlitten, Wegmarkierung u.
ä. zu erproben und Pegel auszustecken, die im nächsten Jahre bei
der Hauptexpedition abgelesen werden sollten, um die Abschmelzung
des Eises in den unteren Höhenlagen während der Dauer eines Jahres
zu messen.

		Nach der Rückkehr zur Küste ging es mit dem Motorboot zur
Nordostbucht, um die zweite Hauptaufgabe, die Erkundung eines
geeigneten Aufstiegpunktes über einen Gletscher im Umanak-Distrikt,
in Angriff zu nehmen.

		Der Gletscher durfte keine zu große Geschwindigkeit besitzen,
weil sonst zu befürchten war, daß durch ein plötzliches Loslösen
großer Eismassen vom Gletscher (Kalbung) die Transporte auf das
höchste gefährdet waren. Wegener hatte ja selbst auf seinem
Aufstieg auf das Inlandeis im Jahre 1912 eine solche Kalbung
miterlebt und ist damals mit seinen Gefährten nur wie durch ein
Wunder vom Untergang verschont geblieben [bookmark: text1]F1. Die Gletscherzunge durfte aber auch nicht zu weit
im Landinnern liegen, weil der Transport über die steinige und im
Sommer schneefreie Landstrecke außerordentliche Schwierigkeiten
bereitet hätte. Schließlich durfte der Gletscher nicht zu steil und
zu zerklüftet sein.

		In mühevollen Wanderungen wurden nun der Reihe nach fast alle
großen Eisströme untersucht, die in der Umanak-Bucht vom Inlandeis
herabfließen; aber nur einer erwies sich als geeignet, der großen
[bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] Expedition als Anstiegsweg
zu dienen. Zwar waren auch hier auf dem Kamarujuk-Gletscher
bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden, doch war dieser Weg bei
weitem der beste von allen, so daß sich Wegener endgültig dafür
entschied, hier das Gepäck der Hauptexpedition hinaufschaffen zu
lassen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Meereis im Aufbrechen. Im
Hintergrund zwischen der Insel Agpat (links) und Sagdlek (rechts)
der Umanak.



		Der Kamarujuk-Gletscher fließt in einem engen, etwa ein bis zwei
Kilometer breiten Tal, das, von Nordost nach Südwesten streichend,
von steilen Felswänden begrenzt ist, vom Inlandeis (1000 Meter
Seehöhe) über eine Steilstufe des Untergrundes zur Küste herab. Er
endete in etwa 400 Meter Entfernung vom Meere in einer flachen
Schotterebene und war nur etwa vier Kilometer lang. Auf der
Steilstufe war er natürlich sehr zerklüftet, und die Überwindung
dieser Stelle, des »Bruches«, bildete die Hauptschwierigkeit für
die Beförderung des Gepäcks. Hier mußten für die großen Lasten der
Hauptexpedition Tragtiere verwendet werden, und dafür wählte
Wegener isländische Pferde, deren Leistungsfähigkeit er auf der
Kochschen Expedition kennengelernt hatte.

		Oberhalb des Kamarujuk-Gletschers ragte eine Felskuppe aus dem
Inlandeis hervor, der Nunatak [bookmark: text2]F2 Scheideck, der den Kamarujuk- vom
Rangerdluarsuk-Gletscher scheidet. In seiner Nähe sollte die
westliche Randstation der Hauptexpedition liegen. Sorge und Loewe
führten hier an verschiedenen Punkten wohlgelungene
Eisdickenmessungen aus, die zu sehr aufschlußreichen Ergebnissen
führten. Dann machten sie einen Vorstoß mit Hundeschlitten 75
Kilometer weit nach Norden. Inzwischen fuhren Wegener, Georgi und
der Grönländer Johann Davidson mit Hundeschlitten 200 Kilometer
weit nach Osten ins Innere. Sie hatten stark unter der Unbill des
Wetters zu leiden, stellten aber fest, daß sich in diesem Teil des
Inlandeises der Beförderung des Gepäcks der zentralen Firnstation
keine unüberwindlichen Schwierigkeiten entgegenstellen würden. Auf
dieser Strecke sollten auf der Hauptexpedition Hundeschlitten
verwendet werden, wofür die nötigen Grönländer und Hunde im Bezirk
Umanak angeworben werden konnten. Außerdem wollte die
Hauptexpedition zwei Propellerschlitten mitnehmen. Wenn es gelang,
sie durch den Bruch zu bringen und oben in Gang zu setzen, so waren
sie den Hundeschlitten an Schnelligkeit überlegen und verlangten in
der Zeit ihrer Nichtverwendung während der wissenschaftlichen
Arbeiten kein Futter. Doch sie waren auch die einzige unsichere
Größe im Plan [bookmark: page18] der Expedition, da sie noch auf keiner
Polarexpedition erprobt waren. Man durfte mit ihnen nicht bestimmt
rechnen, bis sie ihre Leistungsfähigkeit bewiesen hatten.

		Nachdem die »Krabbe« in Godhavn ins Winterquartier gebracht war,
schifften sich die Teilnehmer der Vorexpedition nach Europa ein und
trafen am 2. November wieder in Kopenhagen ein [bookmark: text3]F3.

		So war also die Vorexpedition glücklich und erfolgreich beendet.
Sie war reich an Gefahren, Mühsal, Anstrengungen und Entbehrungen
gewesen und hatte den Teilnehmern einen Vorgeschmack von dem
gegeben, was sie während der Winternacht im Grönlandeis zu erwarten
hatten. Aber sie hatte ihnen auch gezeigt, was Zähigkeit, Ausdauer
und eiserner Wille vermögen.

		Als die Expedition in Berlin eintraf, fand sie dort eine völlig
veränderte Lage. Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten waren immer
größer geworden, das Geld immer knapper. Wegener wurde mit der
Mitteilung empfangen, daß die Hauptexpedition nicht stattfinden
könne, mindestens um ein Jahr verschoben werden müßte. Das traf ihn
wie ein Schlag. Frisch und förmlich verjüngt war er aus Grönland
zurückgekehrt mit dem sicheren Gefühl, trotz seiner 49 Jahre noch
allen Anforderungen gewachsen zu sein. Aber wer wußte, wie es nach
einem Jahr aussehen würde?

		Vor der Vorexpedition hatte ich mich für diese Grönlandpläne
nicht geradezu begeistert (ja, wenn ich mitgekonnt hätte!). An
seiner Niedergeschlagenheit aber sah ich, wie schwer meinen Mann
eine Nichterfüllung seiner alten Lieblingspläne treffen würde. So
dicht vor dem Ziel sollte er umkehren? Alle persönlichen Wünsche
beiseiteschiebend, stellte ich mich fortan mit allen Kräften auf
seine Seite und glaube dadurch seine innere Widerstandskraft zur
Überwindung aller Hindernisse gestärkt zu haben. Und ich bereue es
nicht, denn ich verstehe ihn in tiefster Seele. Er liegt jetzt in
dem Lande, für dessen Erforschung er so viele Jahre seines Lebens
hingab, das ihn immer wieder lockte durch seine wissenschaftlichen
Probleme und die Größe seiner Natur, in der nur der leben kann, der
alles daransetzt, um sich selbst zu behaupten. Über der Behauptung
des eigenen Lebens stand ihm das seiner Kameraden, und [bookmark: page19] als er diese
gesichert wußte, seine Wissenschaft. Es hielt ihn nicht dort, wo er
in verhältnismäßiger Sicherheit den Winter hätte überstehen, aber
nicht seine wissenschaftlichen Pläne hätte durchführen können. Er
ging in die Winternacht hinaus und erlag ihren Anstrengungen. Aber
durch seine hohen Ziele ist sein Sterben geheiligt. –

		Erst kurz vor Weihnachten war die Finanzierung der Expedition
wenigstens zum Teil sichergestellt, und nach Neujahr ging es mit
Volldampf an die Vorbereitungen. Daß die Notgemeinschaft der
Deutschen Wissenschaft die Expedition trotz aller Schwierigkeiten
hinausschickte und in jeder Weise auf das tatkräftigste
unterstützte, dafür muß ihr die deutsche Wissenschaft zu ganz
besonderem Danke verpflichtet sein.

		Bei den Vorbereitungen für eine so groß angelegte Reise war es
für den Leiter unmöglich, sich um alles selbst zu kümmern. Die
Beschaffung der allgemeinen Ausrüstung übernahm er selbst, während
Besonderheiten, wie die Propellerschlitten, das Funk- und
Lichtbildgerät, von andern Expeditionsteilnehmern oder von
Fachkundigen besorgt wurden, die sich in aufopfernder Weise Wegener
zur Verfügung stellten. Für die Instrumente und die Hilfsmittel
seiner eigenen Untersuchungen hatte natürlich jeder Wissenschaftler
selbst zu sorgen. Doch stand Wegener jedem mit seiner
Polarerfahrung zur Seite.

		Auch die Art der Verpackung mußte sorgfältig überlegt und darauf
gesehen werden, daß das Expeditionsgepäck womöglich schon zu Hause
in Pferdetraglasten verteilt wurde, um ein umständliches Umpacken
in Grönland zu vermeiden.

		Sehr wichtig war natürlich die Auswahl der Teilnehmer. Es kamen
zwar Angebote von allen Seiten, aber Wegener mußte ganz bestimmte
Bedingungen an die Teilnahme knüpfen. Er brauchte
Fachwissenschaftler und Spezialtechniker, die aber auch körperlich
leistungsfähig waren und die nötige Unternehmungslust, Ausdauer und
Selbstverleugnung für eine Forschungsreise in Grönland mitbrachten.
Wer in das Polargebiet geht, muß willens und imstande sein, schwere
körperliche Arbeit zu verrichten, Entbehrungen, Hunger und Kälte zu
ertragen, und darauf gefaßt sein, sein Leben aufs Spiel zu setzen.
Alle Expeditionsmitglieder mußten bereit sein, bei der Beförderung
des Gepäcks über den Gletscher und ins Innere selbst Hand anzulegen
und in dieser Zeit ihre wissenschaftlichen Arbeiten
zurückzustellen.

		Die endgültige Wahl Wegeners ergab folgende Liste der
Expeditionsteilnehmer:

		1. Dr. Alfred Wegener, Professor der
Geophysik und Meteorologie [bookmark: page20] an der Universität Graz. Er war Leiter der
Expedition und übernahm als Fachwissenschaft die Glaziologie (Eis-
und Gletscherkunde).

		2. Dr. Johannes Georgi, Regierungsrat an der
deutschen Seewarte in Hamburg, übernahm die Leitung der zentralen
Firnstation als Meteorologe und Aerologe.

		3. Dr. Rupert Holzapfel, österreichischer
Meteorologe, vertrat sein Fach an der Weststation.

		4. Dr. Fritz Loewe von der Flugwetterstelle
Berlin sollte Wegeners Assistent bei den glaziologischen Arbeiten
an der Weststation sein.

		5. Dr. Ernst Sorge, Studienrat aus Berlin,
wollte glaziologische Untersuchungen und Eisdickenmessungen an der
zentralen Firnstation ausführen.

		6. Dr. Karl Weiken vom geodätischen Institut
in Potsdam übernahm die Schweremessungen und die trigonometrische
Vermessung von der Westküste bis Eismitte.

		7. Dr. Kurt Wölcken vom geophysikalischen
Institut in Göttingen war Fachmann für Eisdickenmessungen an der
Weststation und auf dem Inlandeis.

		8. Ingenieur Kurt Herdemerten aus Düsseldorf
kam als Sprengsachverständiger und für den Schachtbau mit.

		9. Mittelschulprofessor Hugo Jülg aus Linz
und

		10. cand. ing. Georg Lissey aus Hamburg,
waren beide Assistenten für die trigonometrischen Arbeiten.

		11. Emil Friedrichs, Feinmechaniker von der
deutschen Seewarte in Hamburg, besorgte den Motor der »Krabbe« und
sonstige in sein Fach schlagende Arbeiten.

		12. Franz Kelbl, Monteur, und

		13. Manfred Kraus, Monteur, waren
Motorschlittenführer und Funker.

		14. Dipl.-Ingenieur Curt Schif von der
deutschen Versuchsanstalt für Luftfahrt in Berlin-Adlershof sollte
die Expedition nur den Sommer 1930 über mitmachen, die Beförderung
sowie die Montage der Propellerschlitten leiten und im Herbst mit
den Isländern zusammen nach Europa zurückkehren.

		15. Vigfus Sigurdsson, Wegeners Kamerad von
Kochs Expedition, besorgte in seiner Heimat Island 25 isländische
Pferde und ging als Pferdeführer mit. Ebenso

		16. Jon Jonsson aus Island und

		17. Gudmundur Gislason, Student der Medizin
aus Island. [bookmark: page21]

		18. Dr. Bernhard Brockamp,
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei den Askania-Werken, Berlin, trat
erst im Sommer 1931 zur Expedition, um Eisdickenmessungen
besonderer Art durchzuführen.

		19. Der Meteorologe Professor Dr. Kurt
Wegener aus Berlin reiste im Auftrage der Notgemeinschaft
der Deutschen Wissenschaft im Sommer 1931 nach Grönland, um nach
dem Tode seines Bruders die Leitung der Expedition zu übernehmen
und sie zu Ende zu führen. Ihm wurde auch die Herausgabe der
wissenschaftlichen Ergebnisse übertragen.

		Für die Oststation, die ganz selbständig arbeiten sollte, wurden
gewonnen:

		20. Dr. Walther Kopp vom aerologischen
Observatorium in Lindenberg, als Leiter, Meteorologe und Aerologe,
mit den beiden Assistenten

		21. cand. ing. Arnold Ernsting aus Darmstadt
und

		22. Dr. Hermann B. Peters, Zoologe aus
Kiel.

		Von den deutschen Teilnehmern der Expedition kannten außer
Wegener nur Georgi, Loewe und Sorge, die die Vorexpedition
mitgemacht hatten, Grönland. Überwinterungen im Polareis hatten nur
Wegener und der Isländer Vigfus ausgeführt. Für alle übrigen war
das Reisen und Leben dort etwas ganz Neues und Unbekanntes.

		Dementsprechend beabsichtigte Wegener, die erste
Hundeschlittenreise selbst ins Innere zu führen, weil er den Platz
für die zentrale Firnstation persönlich aussuchen wollte und sich
darüber klar war, wie wichtig die richtige Einteilung dieser
Schlittenreisen ins Innere war. Außerdem mußte auch gerade er die
Verbindung mit den dänischen Kolonien leiten, da er der einzige
Teilnehmer der Expedition war, der fließend dänisch sprach. Auch
die Verhandlungen mit den dänischen Behörden in Kopenhagen mußte er
selbstverständlich führen, die seine mehrmalige Anwesenheit dort
vor der Expedition nötig machten.

		Die Expedition sollte mit der »Disko«, dem größten Schiff des
grönländischen Handels, von Kopenhagen abfahren. Sie ist das
einzige, auf dem die 25 Pferde während der Überfahrt über das
offene Meer geschützt unten im Laderaum stehen konnten. Die »Disko«
sollte dann zuerst nach Island gehen, hier Pferde und Isländer an
Bord nehmen und die Expedition nach Holstensborg in Südgrönland
bringen. Weiter nördlich kann sie so früh im Jahr (April) nicht
gehen, da sie nicht auf Eisfahrt eingerichtet ist. Dort sollte die
Expedition an Bord des kleineren Schiffes »Gustav Holm«
übersiedeln, der so viel von ihrem Gepäck nehmen sollte, wie er
fassen konnte, um das übrige dann auf einer [bookmark: page22] zweiten Fahrt nachzubringen. Er
hat Eishaut und Ausguckstonne, so daß er im Treibeis manövrieren
kann. Lag in der Umanak-Bucht noch festes Eis, so mußte das Gepäck
an der Eiskante ausgeladen und mit Schlitten an Land gebracht
werden.

		Die Oststation sollte erst später im Jahr von einem Schiff des
grönländischen Handels zum Scoresbysund an der Ostküste Grönlands
gebracht werden.

		Am 1. April 1930 waren alle Expeditionsmitglieder der
Weststation und der zentralen Firnstation an Bord der »Disko« in
Kopenhagen versammelt. Im Raum war der Hauptteil des 100 000
Kilogramm schweren Gepäcks, etwa 10 Eisenbahnwagenladungen,
verstaut, der Rest auf dem »Hans Egede« verladen, der acht Tage
später nach Grönland abging. Trotz der Abschiedsstimmung waren alle
froh, daß es jetzt endlich hinausging, dem fernen Ziel und der
großen Aufgabe zu, an deren Erfüllung unsere Männer und Söhne ihre
ganze Kraft setzen wollten.

		Was sie erlebten, wie weit Wegeners Plan der Expedition
verwirklicht werden konnte, welche wissenschaftlichen Ergebnisse
erreicht wurden, was sich Unvorhergesehenes ereignete und wie die
Expedition nach dem Tode Alfred Wegeners weitergeführt wurde, soll
nun auf diesen Blättern von seinen Kameraden geschildert werden. So
weit wie möglich ist Alfred Wegeners Tagebuch benutzt worden.
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		Ausreise und Wartezeit in Uvkusigsat

		Nach Alfred Wegeners Tagebuch

		1. April 1930. An Bord der »Disko«. Heute um 10 Uhr früh
fuhr die »Disko« von Kopenhagen ab. Abschied, Tücherwinken – ja,
nun ist der Faden abgeschnitten, jetzt beginnt die Expedition.

		3. April. An die Stelle des Abfahrttrubels ist die dumpfe
Dösigkeit getreten, die schwerer Seegang hervorruft. Es ist trüb,
hin und wieder fegt Gischt über das Deck, es steht eine Himmelsee,
und selbst die träge »Disko« ist ganz gegen ihre Gewohnheit
lebendig geworden. Da der Wind von hinten kommt, machen wir
brüllende Fahrt, morgen müssen wir uns bei Vigfus in Island
anmelden, und es sieht ganz so aus, als ob wir vor »Gustav Holm«
nach Holstensborg kommen werden und die Pferde dort an Land geben
müssen. [bookmark: page23]

		8. April. Reykjavik. Eben haben wir unsere 25 Pferde an
Bord genommen. Sie sind drall und sehen einfach »herzig« aus.
Hoffentlich geht es nun mit der Seereise gut.

		10. April. Gestern abend war so hohe See, daß Kapitän
Hansen zu mir kam und verlangte, unsere drei Isländer sollten bei
den Pferden Wache halten. In der Nacht arbeitete die »Disko« so,
daß alle Augenblicke schwere Spritzer über Deck fegten. Um 9 Uhr
war ich unten bei den Pferden. Man kann sie jetzt immer nur mit
Gefahr, naß zu werden, erreichen. Alle Pferde standen gut, fraßen
und tranken gut, waren nicht so verschwitzt wie gestern und waren
mobil. Sie haben es jetzt schon gut gelernt, trotz der
Schiffsschwankungen fest zu stehen, ohne zu straucheln. Hätten wir
das Wetter von heute nacht gleich bei der Abfahrt gehabt, so wäre
es vermutlich schief gegangen.

		14. April. Strahlendes Wetter, Windstille, ruhige See.
Prachtvoll für die Pferde. Eben war ich unten bei ihnen. Sie sind
so fidel, daß sie sich immerzu beißen. Die grönländische Küste
liegt als schneebedeckte Gipfelkette neben uns. Es ist kalt.

		15. April, abends. Holstensborg. Nun liegen wir vor der
uns so gut bekannten Kolonie Holstensborg. Es war ein seltsames
Gefühl bei der Einfahrt, als wir an der kleinen Klippeninsel
vorbeikamen, bis zu der wir im vorigen Jahr die »Disko« mit unserm
kleinen Motorboot »Krabbe« hinausgeleitet hatten, und dann die
bunten Häuser der Kolonie auftauchten. Jetzt, tief im Winterschnee,
sieht die Kolonie idyllisch aus, und die hohen Berge dahinter
schmücken das Bild. »Gustav Holm« ist noch nicht hier.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Grönländerhaus in
Holstensborg. Im Hafen »Gustav Holm«.



		17. April. Am Vormittag wurden die Pferde an Land
gebracht. Es ging meist ganz glatt, nur ein Pferd glitt vom Steg ab
und fiel in ziemlich tiefes Wasser, bekam einen Schreck und schlug
sich dann etwas beim eiligen Heraussteigen. Jetzt stehen sie alle
in einem für sie reservierten Packhaus, ein Hängeschloß ist vor der
Tür, und Vigfus hat den Schlüssel in der Tasche. Er wurde übrigens
bei der Landung der Pferde ziemlich naß. Wasserscheu ist er nicht.
Er sprang einmal einfach bis zur Brust ins Wasser.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Isländische Pferde in
Grönland. Im Hintergrund die Kolonie Holstensborg mit der
Hängebrücke.



		19. April. Gestern abend um 10 Uhr kam »Gustav Holm«. Es
ist heute wieder schönes Wetter. Die meisten Expeditionsmitglieder
sind an Land. Unser Gepäck wird aus der »Disko« ausgeladen, und wir
benutzen die freie Zeit zu kleinen Bergbesteigungen, Skikursen
unter Herdemertens Leitung und photographischen Razzien.

		20. April, Ostersonntag. In den letzten Tagen haben wir
viel [bookmark: page24] von
unserm Gepäck gesehen, weil manche Sachen schon jetzt ausgegeben
und daher viele Kisten geöffnet werden. Beim Umladen wird natürlich
leider ziemlich viel ruiniert, Hausecken werden abgestoßen,
Proviantkisten erhalten Löcher, fünf Benzindunke sind durch einen
herabfallenden Stein zerdrückt, der Inhalt aber gerettet, ein
Ballen Preßheu fiel ins Wasser. Aber Ernstliches ist bisher nicht
geschehen.

		Es ist einfach fabelhaft, was wir alles haben. Lissey hat
neulich zusammengezählt, daß wir 2500 Kollis haben, was allgemeines
Entsetzen hervorrief. Aber wenn man jedes Kolli zu 40 Kilogramm
rechnet, so kommt man auf die geschätzten 100 000 Kilogramm. Es
stimmt genau!

		Unser Gepäck bietet einen imponierenden Anblick; wäre unsere
Teilnehmer- und unsere Pferdezahl nicht auch ziemlich groß, so
könnte man auch sagen: einen hoffnungslosen Anblick! Aber wir
werden es schon über den Gletscher hinaufbringen, wenn wir nur erst
einmal in Kamarujuk sind.

		25. April. »Gustav Holm« ist ein richtiges
Expeditionsschiff mit dicker Eishaut und Ausguckstonne. Freilich
ist es für uns sehr eng, aber die Hauptsache ist: Wir haben unser
ganzes Gepäck an Bord. Petroleumdunke stehen unter Deck im
Kohlenbunker, das Deck steht gerammelt voll Benzinkannen, über die
man weggehen muß, oben auf diesen wieder steht der Leichter, und
darin sind wieder Benzinkannen. Das Dynamit liegt im Heu für die
Pferde, die Kiste mit Zündkapseln in einem der Rettungsboote. Der
Proviant liegt zuunterst unter dem Heu. Leider hatte niemand daran
gedacht, die sechs Proviantkisten beiseite zu stellen, die für
Loewes Schlittenreise und die Fahrt der »Krabbe« gebraucht werden.
Nun versuchen wir, uns vom vorderen Eingang zur Last einen Weg
durch das Heu zu den Proviantkisten zu wühlen. Wir müssen die
Kisten in Godhavn zur Hand haben, wenn die fünf Mann an Bord
unseres Motorboots gehen, um zum Quervainshavn zu fahren. Loewe
soll von dort aus auf einer Schlittenreise unsere vorjährigen
Abschmelzstationen ablesen und über das Inlandeis nach Scheideck
und Kamarujuk gehen. – Eben höre ich, daß es geglückt ist, die
sechs Proviantkisten herauszuholen. –

		Wir laden jetzt nur noch Deckslast. Die großen Kisten mit den
Propellerschlitten stehen rechts und links von der Großluke. Wären
sie einen Zoll breiter und einen Viertelmeter länger, so gingen sie
nicht mehr hin. Die Pferde stehen auf Deck, hinter den großen
Kisten. Sie haben dort Lee. Es ist gerade, als ob wir unser Gepäck
auf »Gustav Holm« zugeschnitten hätten. [bookmark: page25]

		27. April. An Bord des »Gustav Holm«. Auf unserem
Expeditionsschiff ist es sehr gemütlich, wenn auch eng. Zwei von
uns schlafen noch im Salon auf dem Fußboden, weil wir nicht genug
Kojen haben, aber im Heu sind ja Schlafplätze ad libitum. Vor der Abfahrt kam noch der
Kolonieleiter nebst Damen an Bord, es gab einen Rumtoddy, und wir
improvisierten Musik mit Mundharmonika (Wölcken) und Gitarre
(Holzapfel).

		29. April. Seit gestern nachmittag sind wir in Godhavn.
Der Landsvogt kam mit dem Kolonieleiter an Bord, aber die
Nachrichten, die er brachte, sind nicht besonders gut. Die
Nordostbucht hat festes Eis gehabt, und es ist sehr fraglich, ob
wir die Kolonie Umanak und die Kamarujuk-Bucht mit dem Schiff
erreichen können.

		Wir haben rührendes Wiedersehen mit der »Krabbe« gefeiert. Sie
lag bereits im Wasser und soll heute aufgetakelt und neben »Gustav
Holm« gelegt werden. Gestern bei der Einfahrt hatten wir neun Grad
Kälte, heute ist Schneewetter – der grönländische Sommer will noch
nicht kommen. Ich habe mich jetzt endgültig von europäischer
Kleidung freigemacht, auch bei dem heute bevorstehenden Frühstück
beim Landsvogt.

		30. April. Es ist doch eine verd... kitzlige Fracht, die
wir haben. Kriegen wir Feuer an Bord, so sind wir fertig. An
Löschen ist bei Benzin nicht zu denken. Immerhin ein Trost: Es wird
dann eine hochanständige Feuerbestattung mit erheblichem
Kostenaufwand.

		2. Mai. Abends feierten wir den Abschied von unsern
Kameraden. Loewe, Holzapfel und Jülg, unsere Schlittenreisenden,
bekamen außer den Hundepelzen noch viele gute Ratschläge mit auf
den Weg. Und Friedrichs und Kraus, unsere Seehelden, wurden
vermahnt, die »Krabbe« auch heil nach Umanak zu bringen. Wir gehen
jetzt los. Hoffentlich geht nun alles gut.

		4. Mai. Die Schwierigkeiten beginnen. In der Nacht zu
heute kamen wir an die Eiskante, die noch vor Umanak liegt. Ein
Versuch, das Eis zu brechen, um in die Bucht hineinzukommen,
mißlang. Aber es kam ein Hundeschlitten, dem ich einen Brief an den
Kolonieleiter mitgab. Nach ein paar Stunden kamen der Arzt, der
Kolonieleiter Dan Möller und der Motorschonerführer Olsen an Bord.
Wir hörten schon hier, daß das Eis noch bis zu den Inseln Kekertat
geht. Wir fuhren, alle Schlitten und Hunde an Bord nehmend, an die
Stelle des Eisrandes, die dem Nordrand von Umanak am nächsten
liegt. Der Kolonieleiter und der Arzt gingen hier mit
Hundeschlitten wieder an Land, und [bookmark: page26] wir luden auch gleich die
Instrumente für die meteorologische Station in Umanak aus, die der
Katechet für uns bedienen soll. Nur Olsen begleitete uns weiter bis
Kekertat. Es war eine wundervolle Fahrt zwischen den jetzt noch
verschneiten Bergkolossen. Nach dem Mittagessen machte der Kapitän
mit dem ersten Steuermann, Vigfus, Herdemerten und mir einen
Ausflug mit dem kleinen Motorboot des »Gustav Holm« an der Eiskante
entlang. Wir beschlossen, morgen früh an der Eiskante etwa in der
Mitte zwischen Kekertat und Agpatat mit dem Ausladen zu beginnen
und alles ausgeladene Gepäck sogleich mit Hundeschlitten die zehn
Kilometer nach Uvkusigsat fahren zu lassen. Inzwischen waren die
Grönländer zum Schiff geströmt. Johann Fleischer, unser vorjähriger
Freund, der Leiter der Außenstelle Uvkusigsat, war auch dabei, und
ich habe gleich alles mit ihm verabredet. Er soll uns bis morgen
früh zehn Schlitten aus Kekertat beschaffen und gegen Abend zehn
aus Agpatat und Uvkusigsat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. An der Eiskante.



		Sorge und Georgi, die von den Erkundungsfahrten des vorigen
Jahres her die Gegend kennen, sind mit Olsen auf Hundeschlitten zur
Kamarujuk-Bucht gefahren, um die Eisverhältnisse dort zu
untersuchen.

		Ja, der zweite Punkt unseres Programms, die Erreichung der
Kamarujuk-Bucht mit »Gustav Holm«, ist nicht geglückt, das läßt
sich nicht leugnen. Nun müssen wir durch Tüchtigkeit gutmachen, was
das Glück versäumt hat. Wenn es glückt, noch mit den Pferden zur
Kamarujuk-Bucht über das Eis zu kommen, so können wir aus der Not
eine Tugend machen und auf dem Gletscher früher zu arbeiten
beginnen, als wir gedacht haben. Wenn nicht, so müssen wir eben
warten, wofür Uvkusigsat immerhin ein annehmbarer Platz ist.

		5. Mai. Wir müssen noch ein Stockwerk tiefer mit unsern
Erwartungen. Georgi erzählt, das Eis in der Kamarujuk-Bucht sei
jetzt schon so schlecht, daß man einen Stock glatt hindurchstecken
kann. Die Pferde könnten dort schon jetzt nicht mehr gehen.

		6. Mai. An der Eiskante. Gestern war ein ereignisreicher
Tag. Nach zwei vergeblichen Versuchen, das Eis zu sprengen, gelang
es, durch Einrammen des »Gustav Holm« eine Art Hafen am Eisrand zu
schaffen, und wir konnten ans Ausladen gehen. Nach und nach kamen
auch Hundeschlitten, und nachdem bekanntgeworden war, daß wir 1 Öre
je Kilogramm Gepäck bis Uvkusigsat zahlten, suchte jeder Grönländer
möglichst viel auf seinen Schlitten zu laden. Die Isländer
arbeiteten inzwischen daran, die Pferde klar zu machen (leider
können wir noch nicht an die Hufeisen heran), und um ½8 Uhr abends
konnte auch [bookmark: page27] die erste Pferdekolonne losgehen:
elf Schlitten, zwölf Pferde, zehn Kutscher. Die Pferde und Gudmund
blieben in Uvkusigsat. Dort wurden wir von Johann Fleischer zu
mitternächtlicher Stunde mit grönländischem Bier bewirtet und
fuhren dann auf drei leeren Hundeschlitten zum Schiff zurück. Unter
dem Gepäck war auch unser Leichter, der Eisschienen hat und leicht
von zwei Pferden gezogen werden konnte. Wir konnten bei der Arbeit
Hunde und Pferde nicht getrennt halten, aber bisher hat keiner der
doch recht wilden Hunde ein Pferd angefallen. Als wir um 1 Uhr
nachts von Uvkusigsat zurückkamen, hatten die Propellerschlitten
gerade ihren Vormarsch mit Hundevorspann angetreten. Sorge, Schif,
Kelbl und Olsen gehen mit. Sie wollen versuchen, unmittelbar bis
zur Kamarujuk-Bucht zu fahren. Im ganzen haben wir nach Aussage des
ersten Offiziers gestern 35 000 Kilogramm an Land gebracht, eine
geradezu erstaunliche Leistung.

		Es war übrigens prachtvoll, die Grönländer wiederzusehen, die
uns im vorigen Jahr geholfen haben. Einige kamen geradeswegs auf
mich zu, um mir die Hand zu geben, alle freuten sich offenbar. Und
dann das Wiedersehen mit den Hunden! Lille Smule, das Gespann von
Abraham, alles war da, wenn auch mit Neulingen vermischt.

		7. Mai. Gestern wurden 40 000 Kilogramm an Land gebracht.
Abends fuhren alle Expeditionsmitglieder mit der zweiten Hälfte der
Pferde nach Uvkusigsat; als wir noch nicht weit vom Schiff entfernt
waren, kam die Kamarujuk-Gruppe zurück. Es war ihnen geglückt, die
beiden Propellerschlitten heil hinzubringen. Aber es war auch die
allerhöchste Zeit. Olsen brach einmal glatt durch das Eis, auf dem
Rückweg auch schon die Hunde. Wenn uns doch jetzt noch das Wetter
zu Hilfe kommen, der Wind umspringen und das Eis brechen
wollte!

		8. Mai. Heute ist unser ganzes Gepäck in Uvkusigsat.

		10. Mai. Uvkusigsat. Die erste Nacht auf grönländischem
Boden ist vorbei. Unser Abschied vom »Gustav Holm« war sehr
herzlich, und als wir abfuhren, gab es Böllerschüsse und
Flaggengruß! Nun beginnt ein neuer Abschnitt der Expedition: Die
leidige Wartezeit. Nun gilt es, nicht nervös zu werden.

		Abends. Jetzt stehen unsere zwei Sommerhäuser in der Nähe von
Uvkusigsat. Heute haben wir aus den Schusterkisten [bookmark: text4]F4 alles
Nötige ausgepackt und in Betrieb gesetzt. Ich sitze in unserm
schönen großen Zelt mit Holzfußboden auf meiner Schiffskiste, den
Rücken gegen das solide Kojengestell gelehnt, vor mir steht der
Tisch, in dessen Schublade [bookmark: page28] bereits Messer, Gabeln, Löffel und Tassen
für uns sechs Zeltinsassen und drei Besucher liegen, daneben stehen
zwei Klappstühle mit Rückenlehne, Vigfus kocht Pemmikan auf unserm
funkelnagelneuen Primus, und daneben brennt einer unserer
zahlreichen geschenkten Petroleumöfen. Auf dem Drahtgeflecht der
Kojen liegen Strohsäcke, mit Heu gefüllt, und auf ihnen herrliche
neue Daunenschlafsäcke. Draußen hängt ein Thermometer, das im
Augenblick ½ Grad unter Null zeigt, aber hier im Zelt ist es warm.
Das Zelt ist mit ganz famosen eisernen Sturmheringen festgesetzt,
Schustersches Riesenformat, trifft aber in unserm Fall gerade das
Richtige. Es herrscht allgemeine Begeisterung über alles, was
Schuster geliefert hat, bis herab zu den handfesten Dosenöffnern!
Auch das obere Zelt schwelgt in Einrichtungsfreuden und hat daneben
ein lichtdichtes Seismozelt als Dunkelkammer aufgestellt.
Herdemerten stellt triumphierend seine Harmonikamöbel auf, die
Christoph und Unmack [bookmark: text5]F5 zum Winterhaus
zugegeben haben, und alles schwelgt in Seligkeit. Eine so wohnliche
und behagliche Sommerfrische hat noch niemand erlebt!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Außenstelle Uvkusigsat.
Am Ufer Expeditionsgepäck.



		Die Grönländer meinen, wenn das Wetter kalt bleibt, würde das
Eis in 14 Tagen, bei warmem Wetter in 8 Tagen gehen. Hoffen wir
also, daß es warm wird! Heute weht immer noch kühler Wind von der
See her, der die zerbrochenen Schollen nicht fortläßt und auch
nicht am Eise zehrt. – Die Wartezeit wird uns lang werden!

		14. Mai. Heute habe ich mit Lissey und einem Grönländer
eine Tour mit Hundeschlitten nach Kekertat gemacht und dort zwei
Proviantkisten für die »Krabbe« abgestellt. Sie kann jetzt kaum
noch Proviant haben. Wo sie nur bleibt? – Unsere Radioleute, Weiken
und Kelbl, übertreffen sich im Anlegen von Antennen. Heute wurde
eine Antenne die Steilwand hinaufgebracht, 300 Meter lang! Aber sie
hören leider noch nichts auf langen Wellen. Weiken richtet sich
eine Pendelstation ein, und Georgi hat eine feinmechanische
Werkstatt aufgemacht, wo er meteorologische Instrumente ausbessert,
die auf dem Transport gelitten haben. Jetzt haben wir auch mit
Hilfe von Grönländern alle Kisten vom Eisfuß aufs trockene Land
hinaufgeschafft, damit die kommende Springflut ihnen nichts mehr
anhaben kann. – Unsere Schachspiele sind eifrig in Gebrauch, Sorge
im oberen und Gudmund im unteren Zelt sind die Hauptmatadore.

		18. Mai. Es schneit wieder den ganzen Tag. Die geplante
Besteigung des Spitzberges von Uvkusigsat mußte verschoben werden.
Heute [bookmark: page29]
morgen war ich Koch und habe die Hafergrütze gemacht. Es geht
wieder die Reihe herum. Das Eis liegt noch immer fest. Wer doch
Sturm hexen könnte! Aber es herrscht seit neun Tagen fast völlige
Windstille!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Aufbrechen des Meereises.
Blick von Kekertat gegen die Insel Agpat.



		Abends. Die »Krabbe« ist da! Als ich heute mittag im oberen Zelt
war, um einige Arbeitspläne zu besprechen, hörten wir Georgi rufen:
»Die ›Krabbe‹ ist in Kekertat!« Ich lief sofort hinunter, und da
kam auch schon Kraus, mit großem Hallo begrüßt; er brachte gute
Nachrichten. Quervainshavn war ganz eisfrei. Bei der Landung wusch
ihnen zwar eine Kalbungswelle ihr Gepäck vom Ufer ins Wasser, aber
sie konnten fast alles wieder auffischen. Loewe hofft, am 25. in
Scheideck einzutreffen.

		19. Mai. 10. Wartetag. Ich fuhr mit Lissey mit
Hundeschlitten nach Kekertat, was leider noch immer möglich ist.
Das Wetter ist schlecht, dichter Schneefall, alle Berge im Nebel.
Das Eis ist nicht entscheidend weiter zurückgegangen. Draußen auf
dem Meere stürmt es. Diese lange Periode schlechten Wetters könnte
nun endlich einmal ein Ende nehmen. Auch für unser Gepäck ist es
schlecht. Das Schmelzwasser vom Schnee läuft in alle Kisten und
verdirbt vieles. Vom Heu ist der größte Teil mit Persenningen
zugedeckt, aber doch nur der größte Teil, und alles andere wird
sehr naß. Tobias und Friedrichs begrüßten uns herzlich. Leider war
ihnen gerade eine Reinigungsnadel in der Düse des Primuskochers
steckengeblieben, so daß wir das gemeinsame Mittagessen mit der
Lötlampe kochen mußten.

		Es war hübsch, die »Krabbe« wiederzusehen, das brave Boot, das
so viele Erinnerungen birgt, und abends in die Koje zu kriechen und
dort warm und weich zu liegen, leise gewiegt, und wieder das
klik-klak-kluk der Wellen an der Bootswand zu hören! Eben habe ich
ein paar Photos von der »Krabbe« und dem Beiboot gemacht, die ganz
mit Eiszapfen behangen sind, jetzt, am Ende des Wonnemonds!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die »Krabbe« vor Umanak
(Mai 1930).



		21. Mai. 12. Wartetag. Gegen Mittag klarte das
Wetter auf. Der Sturm hat das Eis so weit gebrochen, daß jetzt
freies Fahrwasser ganz um die Kekertat-Inseln herum herrscht. Wir
wollen versuchen, nach Umanak zu kommen.

		Abends in Umanak! Wer hätte das gedacht? Der Hafen ist
ganz eisfrei und auch ringsherum keine Spur von Eis zu sehen. Wir
sind das erste einlaufende Schiff in diesem Jahr, denn der
Motorschoner »Hvidfisken« lag ja den ganzen Winter hier.

		23. Mai. Umanak. Gestern waren wir beim Kolonieleiter und
beim Arzt zu Gast, haben einen Besuch an Bord des »Hvidfisken«
gemacht, der unser Gepäck von Uvkusigsat nach Kamarujuk bringen
soll, [bookmark: page30]
sobald das Fahrwasser frei ist, und dann Einkäufe in der »Stadt«
Umanak. Am Abend brachten Friedrichs und Tobias die »Krabbe« aus
dem Hafen heraus und in den Nothafen an der Westseite der Insel,
denn der Ostwind trieb jetzt große Treibeismassen gegen den Hafen,
der sich kurz nach unserer Abfahrt stark mit Eis füllte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die »Krabbe« im Eis.



		Nachts 24./25. Mai. Uvkusigsat. Nach stürmischer
Fahrt ankerten wir heute an der Eiskante, und hier gingen Lissey
und ich mit drei Grönländern, die wir gestern mitsamt ihren Hunden
und Schlitten an Bord genommen hatten, da sie durch eine breite
Rinne vom Lande abgeschnitten waren, aufs Eis und fuhren dann in
rasendem Galopp gegen den Föhnsturm durch das aus dem Eis stehende
Wasser, über und über bespritzt von den patschenden Hundebeinen, in
einer halben Stunde nach Uvkusigsat. Hier ist inzwischen eine
Längenbestimmung gemacht worden, auch das Radio geht jetzt gut.
Weiken erhält seine Zeitsignale und fängt schon an zu pendeln. Wir
müssen uns nach Loewe umsehen. Dazu wollen wir mit Schlitten, Ski
und zu Fuß eine Erkundung nach Kamarujuk machen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Im Schlauchboot durch das
Eis.



		1 Uhr nachts 29./30. Mai. Kamarujuk. Die Fahrt
hierher war herrlich. Zuerst mit Hundeschlitten bis Kekertarsuit,
dann schoben wir die Schlitten selbst weiter, bis wir an eine ganz
junge Neueisdecke kamen, die nicht trug. Nun ging es auf dem Eisfuß
[bookmark: text6]F6
weiter, zuletzt nur noch mit unserm leichten Korbschlitten, den wir
trugen. Als wir offenes Wasser erreicht hatten, bliesen wir das
Schlauchboot auf und fuhren nun in zwei Stunden bis Kamarujuk.
Abfahrt von Uvkusigsat um 1 Uhr mittags. Ankunft in Kamarujuk um 1
Uhr nachts. Aber – Loewe ist noch nicht da! Nun wird die Sache
schlimm! Nach seinen eigenen Angaben hat er Proviant bis zum 25.,
und jetzt sind wir fünf Tage weiter.

		31. Mai. Der Aufstieg nach Scheideck war beschwerlich
wegen des tiefen Schnees. Nur im Gletscherbruch verbesserte er den
Weg. Leider fanden wir auch oben keine Spur von Loewe. Das Depot
vom vorigen Jahr war tief verschneit, aber in langwieriger
Grabearbeit gruben wir alles aus, was Sorge und Kraus brauchen, die
noch bis zu unserm vorjährigen Zeltplatz »Abschied«, 45 Kilometer
von Scheideck, erkunden sollen. Auf dem Rückweg wundervolle Abfahrt
auf den schnell angepaßten Skiern aus dem Depot bis zum Bruch. Wir
haben nur eine Abschmelzstange gefunden, die andern sind noch zu
tief verschneit. [bookmark: page31] [bookmark: page32] Doch haben wir in dreistündiger schwerer
Arbeit die beiden Propellerschlitten durch die Bachmündung in das
Innere des Moränenzirkus geschoben, wo sie nun auf dem großen
Schneefeld stehen. Damit ist die Gefahr beseitigt, daß sie später
den Schneeanschluß an den Gletscher verpassen. Sorge und Kraus
begleiten mich dann im Schlauchboot. Auf dem Eisfuß ging ich allein
weiter, während die beiden andern zurückfuhren. Später bemerkte ich
Grönländer, die mitten auf dem Eis des Ingneritfjords Haie
fischten. Einer kam zu mir gefahren und erbot sich, mich nach
Uvkusigsat zu fahren. Am Eisrand davor sahen wir die »Krabbe«, die
sich draußen mit großen Schollen herumschlug. Als ich eine
Viertelstunde im Zelt gesessen hatte, ging das Eis in Gestalt einer
riesigen Tafel los. Sie war etwa 500 Meter breit und 5 Kilometer
lang. Auch das Eis im Hafen ging mit, und die »Krabbe« – eben
frisch gemalt und strahlend wie neu – lief als erstes Schiff in den
Hafen von Uvkusigsat ein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Umanak-Distrikt auf Grundlage der dänischen
Seekarte (o Wohnplätze, Außenstellen unterstrichen). Nach unsern
Messungen liegt Uvkusigsat 23' westlicher und Nunatak Scheideck 6'
westlicher als auf der Karte.



		3. Juni. 25. Wartetag. Uvkusigsat. Endlich über
Umanak Nachricht von Loewe. Er ist wegen überlasteter Schlitten
umgekehrt und bittet, mit der »Krabbe« von Kudtlisat abgeholt zu
werden. Das Nähere werden wir ja mündlich hören. Inzwischen ist
hier der Spitzberg bestiegen, es sind photogrammetrische Aufnahmen
gemacht und Weiken hat seinen zweiten Satz Pendelbeobachtungen
erledigt und schließt damit diese Station ab. Ich bereite eine
zweite Kamarujuk-Unternehmung vor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Zelte in Kamarujuk.



		9. Juni, Pfingstmontag, 31. Wartetag. Kamarujuk.
Das Wetter ist trübe und meine Stimmung auch. Von unserm
Aussichtspunkt auf der Moräne sieht man immer noch das Eis im
Ingneritfjord liegen. Das Programm unserer Expedition wird
allmählich ernstlich gefährdet durch die Hartnäckigkeit des Eises.
Die Zeit verrinnt, und was wir hier machen können, ohne Pferde und
Gepäck, ist herzlich wenig. Die Herfahrt war schwierig, halb auf
dem Eis, halb mit dem Leichter. Wir haben hier ein Sommerhaus
aufgebaut, die Propellerschlitten auf die unterste Gletscherzunge
geschoben und uns auf einem Ausflug nach Scheideck den
Gletscherbruch näher angesehen sowie die Weganlage besprochen. Aber
wir kommen nicht recht weiter, ehe wir unser ganzes Gepäck hier
haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Pferde kommen in
Kamarujuk an Land. Im Hintergrund »Hvidfisken«.



		Gestern kamen Sorge und Kraus von Scheideck herunter. Sie haben
die Abschmelzstangen nirgends finden können, es ist alles noch zu
tief verschneit. Sie maßen Schneetiefen bis zu 1½ Meter, und an
einer Stelle kamen sie nicht bis aufs Eis durch. [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Im Gletscherbruch.



		12. Juni. Uvkusigsat. 34. Wartetag. Bin mit Kraus
zusammen mit Handschlitten und Schlauchboot nach Uvkusigsat
zurückgefahren. Bei der Einfahrt wurden wir von den Grönländern mit
Geheul ausgesungen, wie ein großes Schiff. Zu unserer Freude lag
die »Krabbe« im Hafen, und ich konnte gleich Loewe begrüßen. Seine
Abteilung kam nur bis zu unserm vorjährigen Zeltplatz »Konkordia«,
wo sie aber die Meßstange wegen sehr hoher Schneebedeckung nicht
fanden. Holzapfels Schlitten war zerbrochen, und sie kehrten
deshalb um. Die Abschmelzstation am Rande wurde gefunden und
abgelesen. Die Abschmelzung betrug 2,50 Meter. Ich bin etwas
enttäuscht über diesen Ausgang, aber es ist ja wenig
wahrscheinlich, daß sie die andern Abschmelzstationen gefunden
hätten.

		13. Juni. 35. Wartetag. In der Nacht zu heute kam
der Motorschoner »Hvidfisken«. Während er seine Ladung hier löscht,
habe ich mit dem Führer Olsen eine Erkundungsfahrt an der Eiskante
entlang gemacht. Morgen soll »Hvidfisken« die Hälfte unseres
Gepäcks laden, und übermorgen wollen wir einen Versuch machen, die
Eissperre zu durchbrechen. Jetzt um Mitternacht scheint die Sonne
prachtvoll warm, aber es ist windstill, es fehlt der Ostwind, der
alles Eis hinauswirft.

		16. Juni. 38. Wartetag. Morgens. Seit gestern
mittag sind wir im Eise. Wir versuchten gestern, nahe dem Südufer
des Ingneritfjords das Eis zu brechen. Es war hier zwischen
Eisbergen und Kalbeisbrocken besonders mürbe. Aber wir kamen nur
einige hundert Meter voran. Olsen war drauf und dran, die Sache
aufzugeben und nach Uvkusigsat zurückzukehren. Die »Krabbe« half
zeitweise, besonders um den Motorschoner wieder loszueisen, wenn er
hineingefahren war und nicht wieder zurück konnte. Sie brach dann
neben dem Schoner das Eis, so daß dieser Luft bekam. Wir kamen aber
doch nur verzweifelt wenig vorwärts. Abends machte ich noch mit der
»Krabbe« einen Abstecher nach dem Nordufer, wo sich ein riesiges
Eisfeld losgelöst hatte. Wir kamen hier dem offenen Wasser am
Eingang der Kamarujuk-Bucht schon recht nahe, aber das Eis war
dicker als am Südufer. Dann ging ich wieder auf den Motorschoner
und schlafen. Nach 1 Uhr nachts wurden wir von dem grönländischen
Wachmann geweckt: »Das Eis geht!« Eine riesige Eismasse hatte sich
in Bewegung gesetzt, wir gingen um sie herum und legten uns mit
Eisanker an die neue Eiskante. So waren wir doch noch gut
vorwärtsgekommen, dank dem lebhaften Südostwind, der mit Föhnwolken
und fallendem Luftdruck aufgefrischt hatte. Jetzt braucht nur noch
ein 500 Meter breiter Streifen, [bookmark: page36] der schon durch eine Rinne mit Schraubung
abgetrennt ist, fortzugehen, dann können wir das offene
Küstenwasser in der Kamarujuk-Bucht erreichen. Aber heute früh gab
es eine Enttäuschung. Der Wind war nach Südwest umgesprungen, und
die Auflösung der Eistafel ist zum Stehen gekommen. Das Eis ist
hier so dick, daß Olsen keinen Versuch machen will, es zu brechen.
Wir versuchen, mit Dynamit einen Hafen zu sprengen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Jon mit Pferdeschlitten
auf der überschwemmten Schotterebene vor dem
Kamarujuk-Gletscher.



		17. Juni. Wir sind die ganze Nacht vom 16. zum 17. Juni
in Tätigkeit gewesen. Am Morgen herrschte Nordwestwind, der das Eis
zurücktrieb, so daß wir liegenblieben. Die »Krabbe« kam und brachte
uns zwei Proviantkisten und einen Petroleumofen, mußte dies aber
damit büßen, daß sie durch große Eisfelder vom freien Wasser
abgeschnitten wurde und bis zum Abend gefangen war. Nachmittags
flaute der Wind ab, und wir machten einen großzügigen
Sprengversuch, um in die Rinne offenen Wassers zu kommen: 18
gleichzeitige Sprengungen von je 1½ Kilogramm. Aber es wurde ein
Fiasko. Erstens dauerte es sehr lange, bis alle diese Leitungen
gelegt waren, und dann gingen sie nicht los; Loewe und Wölcken
versuchten dann, wieder in vielstündiger Arbeit, die Ladungen
einzeln abzuschießen. Aber zehn gingen überhaupt nicht los und
mußten versenkt werden. Inzwischen war Olsen ungeduldig geworden,
hatte anheizen lassen und machte einen Versuch, den 500 Meter
breiten Streifen bis zur befreienden Rinne mit dem Motorschoner zu
brechen. Anfangs ging es noch ganz gut, solange wir in der großen
Wake genügend Anlauf nehmen konnten. Aber als die Rinne länger
wurde, ging das nicht mehr, und da begannen wir wieder mit Dynamit.
Loewe und Wölcken sprengten immer, während wir Anlauf nahmen, zwei
bis drei Löcher in etwa sechs Meter Abstand. Es brauchte keiner auf
den andern zu warten, man sah sofort den Erfolg und konnte sich
verbessern. So herrscht jetzt große Begeisterung über diese
Methode, aber sie kostet viel Dynamit und Zündkapseln. Es wurden
stets nur ziemlich kleine, kreisrunde Löcher herausgeschossen, aber
immerhin kann man so das für das Eis zu schwache Schiff wirksam
unterstützen. Und als wir so von 6 Uhr abends bis 3 Uhr morgens
gearbeitet hatten, öffnete sich das Eis! Aber nicht bei uns,
sondern weiter südlich! Alle Arbeit war umsonst, wir hätten
ebensogut still liegen und schlafen können. Warum verläuft die neue
Rinne dort drüben und benutzt nicht unsere fast fertige Fahrrinne?
Hier bei uns brauchen nur hundert Meter zu zerreißen und dort
zerreißen tausend! Wie gleichgültig geht die Natur über unsere
Leistung hinweg!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Unsere Ansiedlung Grünau.
Im Hintergrund der Spitzberg von Uvkusigsat.



		Vollkraft voraus in die neue Rinne! Wir hatten zwar auch hier
[bookmark: page37] noch etwas
mit dem Eis herumzuarbeiten, kamen aber doch sehr bald in die
offene Rinne, und damit war der Weg nach Kamarujuk frei. Morgens um
7 Uhr fiel unser Anker in der Kamarujuk-Bucht. Hurra! Die
achtunddreißigtägige Wartezeit von Uvkusigsat ist zu Ende!

			[bookmark: foot4]Von der Sportfirma Schuster in München.
	[bookmark: foot5]Baufirma des
Winterhauses, das Herdemerten besorgt hatte.
	[bookmark: foot6]Dem Ufer aufsitzendes Meereis, das durch die
Gezeitenspalte vom eigentlichen Meereis getrennt und daher fester
ist als die von Ebbe und Flut bewegten Meereisschollen.


	
		
		Transporte

		Von Georg Lissey und nach Alfred Wegeners
Tagebuch

		Endlich waren am 17. Juni unsere 2500 Kisten, Kasten und Kannen
im innersten Zipfel des Kamarujuk-Fjords gelandet. Auf dem
schmalen, steinigen Strande lagen und standen sie in wirren Haufen
durcheinander. Schnell waren die Zelte im Windschutz des
Moränenwalls aufgeschlagen. Die erste Aufgabe war nun, mit Hilfe
von Schubkarren, vielem Ho! und Ruck! und vielen Schweißtropfen das
Gepäck hochwassersicher auf die Moräne zu bringen und dort
übersichtlich zu stapeln. Neben diesem Depot zäunten die Isländer
einen größeren Platz mit Drahtgitter ein und zimmerten Krippen. In
diese Umzäunung wurden unsere 25 Pferde gebracht. Die isländischen
Bergpferde brauchen im Sommer keinen Stall.

		Spät abends hatte alles seinen Platz: Gepäck, Pferde und
Menschen. Schnell schluckten wir unsern Pemmikan, der uns
Polarsäuglingen noch gar nicht munden wollte, und stiegen noch
einmal zur Moräne hinauf. Die Sonne hatte sich hinter den steilen,
1000 Meter aufragenden Felswänden verkrochen, die Fjord und
Gletscher rechts und links einsäumten. Am Tage, während der Arbeit
in der stechenden Sonne, hatten wir nach einem kühlen Labetrunk
gelechzt; jetzt fröstelten wir. Der sich den Augen darbietende
Anblick weckte auch nicht gerade eine wärmere Stimmung in uns. Grau
lag der Fjord zwischen seinen düsteren Felswänden, von denen
Hängegletscher kalt und weiß herunterglitzerten. Etwas schief und
krumm standen die Zelte am Strand. Es war schwer gewesen, ein
halbwegs ebenes Plätzchen für sie zu finden. Der Gletscher hatte
einst einen breiten Ringwall von Schutt und Steinen bis fast heran
an das Ufer vor sich hergeschoben. Hierauf lag unser Gepäck. Der
Zufluß von Firn und Eis zum Kamarujuk-Gletscher hatte sich nun aber
im Lauf der Zeiten vermindert. So lag jetzt seine Zunge etwa 500
Meter von der alten Endmoräne entfernt, eine Strecke ebenen, nur
von Schmelzwasserbächen zerfurchten Geländes freilassend. Hier lag
auch noch [bookmark: page38] etwas
Schnee. Der Gletscher selbst zeigte sich, soweit er zu überblicken
war, schneefrei. Spiegelglatt, dafür aber fast spaltenlos, reckte
er sich in sanfter Wölbung bis auf etwa 350 Meter Seehöhe hinauf.
Nun, da würden wir wohl hinaufkommen. Vigfus hatte schon probiert,
dort mit einem Pferdeschlitten vorwärtszukommen. Er mußte den
Versuch aber bald aufgeben. Der Gletscher war zu steil. Den
Abschluß des Gletscherpanoramas bildete die 300 Meter hohe Wand des
Gletscherbruchs. Mißtrauisch betrachteten wir das Gewirr von
Spalten, Eisrippen und Türmen. Wir schüttelten die Köpfe, jagten
mit ein paar wohlgezielten Steinwürfen die Hunde auseinander, die
zwischen unserm Gepäck nach Freßbarem herumschnupperten, und
trollten uns zurück zum großen Sommerzelt.

		Hier war man schon beim Kriegsrat. Arbeit gab es für die nächste
Zeit mehr als genug: Kraus und Kelbl, die beiden
Propellerschlittenmonteure, sollten erst einmal ihr Funkgerät
aufbauen und versuchen, Verbindung mit der nächsten
Küstenfunkstelle »Godhavn« herzustellen. Die Isländer müssen
schnellstens ihre Pferde beschlagen und sofort damit beginnen, das
Expeditionsgepäck noch über den jetzt in der Sommersonne rasch
schmelzenden Schnee zum Gletscherfuß zu befördern. Alle andern aber
müssen mit Spitzhacke und Schaufel hinauf in den Bruch, um einen
Weg zu bahnen, den Pferde mit Traglasten begehen können. Dort oben
werden uns die Propellerschlitten, die den Umfang eines großen,
geschlossenen Automobils haben, noch viel Arbeit machen.
Sprengingenieur Herdemerten soll mit Jülg eine Gasse durch die
Eisklüfte sprengen, durch die die Schlitten dann hinaufgewunden
werden können.

		Der Pferdetransport muß so schnell wie möglich in Gang kommen,
um die 3000 Kilogramm Proviant, Hundefutter und Ausrüstung
hinaufzubringen für die erste Schlittenreise, die 400 Kilometer ins
Innere vorstoßen soll.

		Am andern Morgen war dann auch schon alles bei der Arbeit. Die
Wegebaukolonne, verstärkt durch ein halbes Dutzend Grönländer,
schnallte die Steigeisen unter und stieg den Gletscher hinauf. Bis
zum Bruch boten sich keine besonderen Schwierigkeiten. Packpferde
konnte man hier führen, ohne einen besonderen Weg anlegen zu
müssen. Bei der Betrachtung aus der Nähe erwies sich auch der Bruch
nicht so unwegsam, wie er uns abends aus der Ferne erschienen war.
Über Spalten springend, Oberflächenbäche durchwatend, fanden wir
einen Weg, der durch den Bruch aufwärts führte. Die am stärksten
zerklüfteten Stellen ließen sich umgehen. Bald wand sich der Weg
langsam steigend zwischen [bookmark: page39] Eisrippen, bald ging es in kurzem Zickzack empor.
Oberhalb des Bruchs zeigte sich der Gletscher noch mit Schnee
bedeckt, anscheinend war er hier weniger zerrissen. Aber auch diese
letzte Strecke hinauf zur weiten Fläche des Inlandeises war zu
steil für Pferdeschlitten. Hundeschlitten mit halber Last würden
dies Stück schon bewältigen, sagte uns Wegener.

		Auf dem Rückweg schauten wir uns dann unsern »Weg« einmal etwas
genauer an. Lange Strecken mußte er erst aus den glatten Eiswänden
herausgehauen werden. So standen wir bald in langer Reihe im Bruch
und schwangen unsere Spitzhacken, daß Splitter und Brocken flogen.
An günstigen schmalen Stellen wurden die Spalten mit Eisschutt
verstopft. In wenigen Tagen war diese Arbeit beendet. Die
Transporte konnten beginnen.

		Nun ging's aber wirklich los! Alle wurden wir Transportarbeiter
und schufteten vom Abendrot bis zum Morgenrot. Wir arbeiteten
nämlich des Nachts. Am Tage war es zu heiß für Mensch und Tier in
der brennenden, gleißenden Sonne auf dem Gletscher. Daß wir in
Grönland so schwitzen sollten, hatte uns in Europa auch nicht
geschwant. Uns Polarsäuglingen kam alles überhaupt recht wenig
expeditionsmäßig vor. Das Ganze ähnelte sehr dem Betrieb einer
Baustelle im Hochgebirge. Von wissenschaftlichen Arbeiten war nicht
die Rede. Nur Transport, Transport und noch einmal Transport!
Packpferde, Träger, Pferde-, Hundeschlitten und Motorboot, alles
war dauernd in Bewegung. Nur die Förderung nicht aufhalten! war die
Parole.

		In drei Staffeln wurde die Strecke Kamarujuk (+0 Meter)
Nunatak-Scheideck (+950 Meter) eingeteilt. Kamarujuk blieb
Ausgangsstation und Hafenstadt. Von hier aus hielt die »Krabbe« die
Verbindung mit der Außenwelt, d. h. den weit zerstreut liegenden
kleinen Eskimosiedlungen der Umanak-Bucht, aufrecht. Hier wurde
auch der eintreffende Nachschub eingelagert, gebucht und in
Pferdelasten umgepackt. Drei Mann, unter der Leitung von Vigfus,
versahen mit 15 Pferden den Dienst von Kamarujuk den Gletscher
hinauf bis zum Bruch. Dort begann das Reich des baumstarken
Isländers Jon. Er hauste mit seinem Landsmann Gudmund in »Grünau«,
einem kleinen Fleckchen Almwiese mit einem rauschenden Bach auf
halber Höhe des Gletschers zwischen der nördlichen Talwand und der
Seitenmoräne. Neben dem Zelt von Schif, Kelbl und Kraus wohnten
hier noch Herdemerten und Jülg. Stieg man weiter der Moräne nach,
so gelangte man an ihrem oberen Ende beim Nunatak Scheideck zu
einem geräumigen Zelt. Zwischen Windmesser und Thermometerhütte saß
dort gewöhnlich der Meteorologe [bookmark: page40] Holzapfel und hantierte mit seinen
Strahlungsapparaten. Er war das einzige Expeditionsmitglied, das
neben seiner Transportarbeit schon seinen wissenschaftlichen
Arbeiten nachgehen konnte. Dicht neben der meteorologischen Station
standen auch die Zelte der Loeweschen Hundeschlittenabteilung.
Alles, was Jon durch den Bruch schaffte, fuhr Loewe mit seinen
Grönländern über den noch mit Schnee bedeckten oberen Teil des
Gletschers zum Nunatak, wo der Startplatz der Schlittenreisen ins
Innere der weißen Wüste war.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Ein Stück des
Pferdeweges.



		Bald merkten wir, daß dieser Gletscher, der uns anfänglich so
tot und verlassen schien, lebendig, ja viel zu lebendig war. Tag
für Tag wurde mit steigender Sonne die Abschmelzung stärker. Die
Oberflächenbäche schnitten sich tiefer und tiefer in das Eis
hinein; die Spalten wurden breiter und breiter, und der Fuß des
Gletschers zog sich Meter auf Meter zurück. Unser dort
aufgestapeltes Gepäck drohte in Morast und Schlamm zu versinken.
Überall zeigte sich täglich neue Arbeit. Die in das Eis gehauenen
Wege wurden von der Schmelzung eingeebnet, immer wieder mußten sie
nachgehackt werden.

		Nacht für Nacht zogen die Pferdekarawanen über den Gletscher,
aber der große Gepäckhaufen in Kamarujuk wollte und wollte nicht
merklich kleiner werden. Manchmal sah es trostlos aus. Deutlich
erinnere ich mich noch an einen Morgen im Kamarujuk-Zelt. Wir
hatten uns müde und zerschlagen in unsere Kojen gelegt, da erschien
Holzapfel. Er war heruntergekommen, um noch einige Instrumente zu
holen. »Oben im Bruch ist eins von Jons Pferden in eine Spalte
gestürzt. Es ist tot.« So erzählte er. »Und da haben Sie uns keinen
Schinken mitgebracht?«, riefen wir alle wie aus einem Munde.
Schlimm war es ja. Wir hatten ein gutes Tier verloren, aber die
Aussicht auf frisches Pferdefleisch tröstete uns.

		Ruhelos wälzten wir uns auf unsern Lagern. Die Sonne machte das
Zelt zum Treibhaus. Kaum hatten wir endlich Schlaf gefunden, weckte
uns Vigfus schon wieder. »Es ist gleich 8 Uhr. Raus!« Immer noch
todmüde, kroch man dann schlaftrunken aus seinen Decken hervor, zog
Skihose, Anorak [bookmark: text7]F7, Strümpfe und Bergstiefel an, und
setzte sich an den Frühstückstisch. Waschen ist nur
Energieverschwendung! Viel wichtiger ist Kaffee. Mit einem Liter
dieses braunen Getränkes spülten wir den faden Geschmack der
allabendlichen Portion Hafergrütze hinunter.

		Die Pferde hatte Vigfus schon gefüttert, bevor er uns weckte.
[bookmark: page41] Jetzt ging
es an das Satteln. Wir mußten alles selbst machen, da die
Grönländer für Pferdearbeit nicht zu gebrauchen waren. Sie hatten
Angst vor den »großen Hunden«, wie sie sagten. Vier Mann waren wir
damals in Kamarujuk: Vigfus, Wölcken, Friedrichs und Lissey. Einer
von uns Deutschen hatte abwechselnd Kochdienst; die drei andern
zogen täglich dreimal mit Vigfus den Gletscher hinauf. So spielten
ein isländischer Bauer, ein Wissenschaftler, ein Feinmechaniker und
ein Ingenieur-Student zusammen Pferdeknecht. In langer Reihe, immer
vier oder fünf Pferde hintereinandergebunden, zog man dann des
Abends los. Beim Gletscherfuß wurde aufgeladen. Himmel, waren diese
Proviantkisten schwer! 45 Kilogramm sollten sie wiegen, aber sie
wogen sechzig. Das merkte man nur zu deutlich, wenn man mit
Steigeisen an den Füßen auf der schrägen Gletscherzunge mit ihnen
herumhantierte. Hätten doch wenigstens die eisernen Ringe gehalten,
die an ihnen befestigt waren, um sie bequem an den Haken der
Packsättel aufhängen zu können! Aber sie rissen aus, und so mußte
jede Kiste einzeln mit Tauen gezurrt werden. 15 Gäule hatten wir.
Also mußten bei jedem Gang 30 Kisten gezurrt und aufgeladen werden.
Waren die Kisten gleichartig, so war es nicht so schlimm, von
beiden Seiten trat je ein Mann mit einer Kiste an das Pferd heran.
Gleichzeitig hängten sie dann die Lasten rechts und links vom Pferd
in die Haken des Packsattels. Oft zitterten dann den Pferdchen die
Beine unter der Last von 120 Kilogramm. Aber was half's? Die
vermaledeiten Kisten waren nun einmal so schwer, und hinauf mußten
sie. Unangenehm waren sperrige Gegenstände. Da gehörten schon
allerlei Zurrkunststückchen dazu, die manchmal unförmigsten Dinge
an die Pferde zu hängen, ohne daß sie die Tiere beim Gehen
hinderten oder durch Schaukeln erschreckten. Dann konnten die
kleinen niedlichen Ponys recht wild werden, bocken und schlagen,
daß man Mühe hatte, sie wieder zu beruhigen. Auf jedem Gang
passierte irgend etwas. Ohne Zwischenfall ging es eigentlich nie
ab. Die ersten paar hundert Meter auf der Gletscherzunge waren
steil. Vigfus nahm sein Leitpferd bei der Halfterleine und
marschierte mit seinen fünf Gäulen ab. »Ho! Ho! Ho! Komm so! Komm
so!« Lissey und Friedrichs zotteln mit den ihren hinterher. Gerade
hier auf dem steilen Wegstück drängen die Pferde schnell vorwärts.
Wir schnaufen und können kaum mit unsern klobigen,
steigeisenbewehrten Stiefeln nachkommen. »Füchsle«, mein Handpferd,
tritt mir dauernd auf die Hacken. »Wupp, Wupp, Wupp«, machen die
Lasten auf den Pferderücken. Aufwärts stolpernd, schaue ich mich
um, ob alle noch richtig sitzen. [bookmark: page42] »Opa, ruhig!« Seine Lasten sitzen schon
bedenklich schief, aber jetzt kann man nichts richten. Wir müssen
erst einmal wieder in flacheres Gelände kommen. »Nicht springen!«
Aber schon setzt der Braune, von der dunkleren Farbe des Eises im
Bachbett stutzig geworden, zum Sprung an. Mit heftigem Ruck reißt
er seinen Nachfolger mit sich. Dieser, erschreckt, macht einen noch
größeren Satz. Die letzten beiden Pferde stolpern nur so
hinterdrein. »Bums!« Von Opas Rücken kollert eine Kiste. Jetzt hat
die andere Kiste Übergewicht. Sie dreht sich mitsamt dem Sattel und
kommt so unter Opas Bauch zu hängen, ihn in den Weichen kitzelnd.
Nun beginnt er aber wild zu werden und zu keilen. Vorne hoch!
Hinten hoch! Das Tier wird immer wilder und aufgeregter. Die Kiste
hängt jetzt nur noch an einem Haken und schlägt bei jedem Sprung
gegen die Hinterbeine. Schnell das Messer aus der Scheide gerissen
und die Leinen, die das tobende Tier mit seinen Kameraden
verbinden, durchschnitten, damit die andern Pferde nicht auch von
den Hufschlägen getroffen werden und darauf ihrerseits zu bocken
beginnen. Vigfus hat seine Pferde stehengelassen und kommt
zurückgelaufen. Friedrichs hat mit seinen eigenen Gäulen zu tun.
Aber Opa hat sich inzwischen seiner Last entledigt und steht nun
ruhig da, als ob nichts geschehen wäre. Schnell wird der Sattel
wieder in die richtige Lage gebracht; die Kisten werden aufgeladen,
und weiter geht's mit »Ho! Ho!« und »Komm so! Komm so!«

		In weit ausholenden Kehren windet sich die lange Reihe der
Pferde den Gletscher hinauf. Jedesmal, wenn wir uns der südlichen
Talwand nähern, schauen wir ängstlich hinauf, ob auch kein
Steinschlag oder keine Lawine herunterkommt. Zwar ist für uns keine
Gefahr vorhanden, aber das Gepolter macht die Pferde scheu. Kurz
unterhalb des Bruches queren wir den Gletscher. Von dort oben hören
wir die Stimmen von Gudmund und Jon, die ihre Pferde durch laute
Zurufe anfeuern. Sie haben das weitaus schwierigste Wegstück zu
bewältigen. Hier müssen die kleinen isländischen Pferdchen wirklich
einmal zeigen, was sie leisten können. Sie gehen vollkommen frei.
Vornweg kommt Jon mit seinem Handpferd, Professor Brun, gefolgt von
sechs andern Pferden. Wo steckt denn nur Gudmund? Ah, da taucht er
auch schon auf, ein Pferd, das seitlich, Richtung Stall, ausbrechen
wollte, vor sich hertreibend. Na, wir werden sie ja gleich beim
Zehntonnendepot mitten auf dem Gletscher treffen. Aber jetzt müssen
wir erst einmal auf uns selbst achten. Einen Eishang querend,
steigen wir zur Bachschlucht hinab. Hier hatten wir einen guten,
breiten Weg ins Eis gehackt und durch [bookmark: page43] [bookmark: page44] [bookmark: page45] Kohlenstaubstreuung vertieft. Doch viel war
nicht davon übriggeblieben. Die starke Abschmelzung hatte fast
alles wieder eingeebnet. Auf dem kaum noch 20 Zentimeter breiten
Pfade schritten die Pferde, vorsichtig Huf vor Huf stellend, hinab.
Unten toste der Bach. Ein paar darübergelegte Bohlen überbrückten
ihn. Hier scheuten die Pferde leicht. Das Brausen des Wassers und
der hohle Klang der Tritte auf dem Holz machten sie wohl unruhig.
Heute scheint alles gut gehen zu wollen. Vigfus und Lissey kommen
gut hinüber, Friedrichs aber hat Pech. Sein letztes Pferd, sonst
ein ruhiges Tier, wird plötzlich unruhig und drängt vorwärts. Für
zwei Pferde nebeneinander ist aber kein Platz auf der Brücke. Ein
Fuß tritt vorbei, und krach! fällt »Grauni« hinunter in den Bach.
»Hilfe!« schreit Friedrichs; aber Vigfus und Lissey sind schon
hinter dem nächsten Eishügel verschwunden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Grönländer vor dem Zelt.
Der vierte von links: Rasmus Villumsen.



		Die Lage ist brenzlich. Grauni liegt, eingeklemmt von den
Eiswänden des Baches, im Bachbett mit zwei Kisten von je 60
Kilogramm auf dem Buckel. Die Halfterleine ist noch mit dem Sattel
seines Vordermannes verbunden. So droht auch dieses Pferd
abzustürzen. Die beiden andern Pferde, mit Friedrichs jenseits des
Baches, können mit ihren schweren Lasten auf dem dortigen steilen
Eishang nicht stehen. Es sieht so aus, als ob im nächsten
Augenblick alles, Mann und Pferde, in den Bach hinunterkollern
werde. Verzweifelt ruft Friedrichs nochmals um Hilfe. Da kommt
Holzapfel herangesaust, der mit uns unten abmarschiert ist, aber
mit seinem schweren Rucksack voll Instrumente nicht so schnell
mitgekommen ist. Rasch schneidet er die straffgespannte
Halfterleine durch, und hilfsbereit, wie die Österreicher nun
einmal sind, steigt er in den Bach hinunter, um dem Tier die Kisten
abzunehmen. Von seiner Last befreit, richtet sich dieses plötzlich
auf, den guten Holzapfel mit Schwung ins eiskalte Wasser werfend,
das ihn sofort ein Stück mit fortschwemmt. Vigfus und Lissey kommen
gerade zurecht, ihn triefend naß, mit ein paar blutigen Schrammen
im Gesicht aus dem Bachbett krabbeln zu sehen. Friedrichs grinst
schon wieder, »tja, das Eis ist hart.« »Und dees Wasser iest kolt«,
vollendet Holzapfel. Das arme Grauchen steht zitternd mit
fliegenden Flanken. Außer einer Verletzung am linken Hinterfuß hat
es anscheinend nichts abbekommen.

		Bis zum Zehntonnendepot sind es nur noch wenige Schritte. Hier
wird abgeladen. Jon und Gudmund, mit ihren Pferden von oben
kommend, sind auch schon angelangt. Wir zünden uns eine Zigarette
an und lassen die Pferde etwas verschnaufen. Auf einmal ertönen von
oben drei Pfiffe und ein langgezogener Ruf: »Es brrrennt!« Wum! Da
[bookmark: page46] steigt mit
dumpfem Krach eine Wolke von Eisbrocken und Splittern wohl 15 Meter
hoch in die Luft und fällt prasselnd wieder auf den Gletscher
nieder. Ach so, da steht ja auch Herdemerten hoch oben auf dem Kamm
einer Eisrippe, stolz auf seinen Eispickel gestützt. Jülg ist schon
wieder dabei, das Zündkabel aufzutrommeln. Wieder ist eine Eisrippe
umgelegt, und der Weg für die »Schwergewichte« weitergebahnt.
»Mensch, sauft ihr da oben Sekt?« schreit der allezeit gutgelaunte
Friedrichs hinauf. »Wieso?« fragt Herdemerten zurück. »Na, ich hab
doch eben so etwas wie Sektproppen knallen hören.« Tief gekränkt
wendet der Herr Sprengingenieur uns den Rücken.

		Da drüben murksen die Propellerschlittenleute. Mit Bauwinde und
Drahtseil ziehen sie ihre großen Karren aus der Bachschlucht
herauf. Kraus steht mit einer Horde Grönländer an der Winde und
kommandiert: »Spillemik! Assut! Assut! Schnell!« Die Grönländer
drehen gelassen ihr Tempo. »Unipok! Elende Rasselbande! Halt!« Nun
drehen sie natürlich wie besessen drauflos. Wir wollen uns
totlachen, aber Kraus schimpft und flucht.

		Das ist aber eine langweilige Geschichte mit diesem Transport
der Propellerschlitten! Erst muß der Weg ausgesprengt, die schwere
Winde mit dem Drahtseil hinaufgeschleppt, eingebaut und mit
Proviantkisten beschwert werden, dann kann man die Schlitten und
die Motorkisten gerade lumpige knappe 150 Meter weiterkurbeln. »Es
wird wohl noch lange dauern, bis sie fahrtbereit auf dem Inlandeis
stehen.

		Die Zigarette ist aufgeraucht. Jon und Gudmund laden auf, wir
nehmen unsere Gäule beim Strick und gehen wieder nach unten, um
noch einen Gang zu machen. Als wir dann zum zweitenmal zum Depot
beim Gletscherfuß herunterkommen, erwartet uns dort der heutige
Koch, Wölcken, mit einer großen Kanne Kaffee und ein paar
gewaltigen Brocken geräucherten Hellefisch. Die »Krabbe«, die
inzwischen von Umanak mit Post zurückgekommen ist, hat diese
Leckerei mitgebracht. Aber ehe wir uns darüber hermachen, bekommen
die Gäule die Futterbeutel übergehängt. Dann lassen wir es uns auch
schmecken. »Friedrichs, da oben in der Spalte liegt ein totes
Pferd. Du mußt hinaufgehen, einen Schinken abschneiden und ihn mit
herunterbringen!« »Ausgeschlossen, wenn ich jetzt mit den Gäulen
ein drittes Mal hinaufgehe, habe ich genug! Ja, mehr als das!
Keinen Schritt weiter tue ich umsonst!« »Dann gibt es eben heute
abend Pemmikan,« entgegnet der Koch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Pferde im Bruch.



		Pemmikan ist eine von Polarfahrern viel gebrauchte
Fleischkonserve. [bookmark: page47] Sie besteht zum größten Teil aus gemahlenem
Fleisch, das mit vielem Fett in Büchsen eingekocht wird. Jetzt,
während der warmen Jahreszeit, hatten wir herzlich wenig Appetit
darauf.

		»Na, dann muß ich wohl doch gehen.« Noch einmal werden die
Kisten gezurrt und aufgeladen. Als wir wieder hinaufstampfen und
-stolpern, glänzt der Bruch schon wieder im Sonnenschein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Sorge. Depot in 750 Meter Höhe auf
dem Kamarujuk-Gletscher.



		Morgens um 6 Uhr sind wir endlich zurück und können ans
Absatteln gehen. Damit ist unsere Tagesarbeit aber noch nicht
beendet. Nachdem ein Ballen Heu herangeschleppt und in die Krippen
verteilt ist, werden die Pferde besichtigt. Hestepräst ist lahm;
Grauni hinkt wegen seiner Fußverletzung. »Einen Tag Ruhe!« Der Jude
hat seine Hufeisen schon stark abgelaufen; bei Fröken Röska sitzen
sie lose. Also müssen wir heute abend noch beschlagen. Jetzt aber
erst mal zum Zelt und runter mit den schweren Stiebeln! Das Essen
ist noch nicht fertig. Friedrichs soll ja erst den Festbraten
bringen. Hunger haben wir auch gar nicht, nur Durst. Man packt sich
auf die Kojen, trinkt einige Becher Kaffee und streckt alle viere
von sich. »Ach, wenn doch erst wieder Sonntag wäre!« Aber heute ist
ja erst Mittwoch. Der Koch erzählt, was für Dinge morgen
hinausgeschafft werden müssen: »Also Proviant ist für diesen Monat
genug oben, aber Petroleum müßt ihr mitnehmen. Einen Gang müßt ihr
auch bis Grünau hinauf gehen. Herdemerten will Sprengstoff und ein
Seismozelt haben. Jon braucht auch Heu für seine Pferde.«

		»Nanu, was ist denn da draußen los?« Wir schauen aus dem Zelt.
Da steht der kleine, dicke Friedrichs mit einem Riesenschinken auf
dem Buckel, umgeben von einer Schar heulender und kläffender Hunde.
»Ja, den möchtet ihr wohl, ihr Bestien! Aber den fressen wir selber
uf!« Wölcken greift zur Hundepeitsche und knallt dazwischen. Die
grönländische Hundepeitsche besteht aus einem nur etwa 60
Zentimeter langen Stiel. Daran sitzt dann ein vier bis fünf Meter
langer Riemen. Die Hunde haben einen gewaltigen Respekt davor und
verschwinden mit eingekniffenen Schwänzen. Der Schinken aber wird
triumphierend ins Zelt getragen. Wölcken säbelt eine große Scheibe
nach der andern ab, mit einem schweren Schmiedehammer wird das
Fleisch sorgfältig geklopft, und schon schmurgelt und brozelt es
lieblich in der Pfanne.

		»Junge, Junge, wenn wir zu Hause soviel Fleisch essen wollten,
unsere Mütter und Frauen würden die Hände über dem Kopf
zusammenschlagen.« [bookmark: page48]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Umgestürzter
Schlitten.



		»Wölcken, Menschenskind, nur nicht so stark durchbraten! Pferde
können solche Hitze nicht vertragen! So roh, wie möglich! Blut muß
fließen, wenn man ein Stück anschneidet.« So sitzen wir und futtern
unsern Pferdebraten ohne Kartoffeln, ohne Gemüse. Es ist ein
Festschmaus.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Gletscherspalte.



		Dann aber geht es wieder zu den lebendigen Pferden. Kraftfutter
wird gegeben, die Hufeisenkiste und das Beschlagzeug werden
hervorgesucht. Der Jude will sich nicht beschlagen lassen. Wir
müssen ihm Taue um die Beine binden, ihn umwerfen und fesseln. Doch
der Jude ist stark. Trotz der Fesseln können wir ihn kaum halten.
Als Vigfus sich hinunterbeugt, um die alten Eisen abzureißen, ruckt
er noch einmal gewaltsam und trifft Vigfus mit dem linken Hinterfuß
gerade in das Gesicht. So kam es, daß an diesem Morgen der Jude
vier neue Hufeisen an den Beinen und Vigfus zwei Zähne weniger im
Munde hatte. Unser Tagwerk war geschafft.

		So ging es nun Tag für Tag und Woche für Woche im ewigen
Einerlei. Nachts zog man mit den Pferden über den Gletscher,
tagsüber lag man, vergeblich nach Schlaf suchend, in der Bruthitze
des Zeltes.

		Der grönländische Sommer ist kurz, aber heftig. Wir mußten diese
Zeit ausnutzen. Die Wartezeit in Uvkusigsat hatte uns schon bös in
Rückstand gebracht. Was mußte auch nicht alles auf das Inlandeis
geschafft werden, mußten wir doch mindestens drei Schlittenreisen
ausrüsten, um die Station Eismitte, 400 Kilometer von der Küste
entfernt, mitten in der Eiswüste, einrichten zu können. Oben auf
dem Kangerdluarsuk-Gletscher, in der Nähe von Scheideck, wollten
wir unsere Hütte aufbauen, in der zehn Menschen zu überwintern
gedachten. Was gehörte nicht alles dazu: Hausrat und Verpflegung,
Petroleum zum Heizen und Kochen, eine große Drachenwinde mit
Motorbetrieb, alle möglichen wissenschaftlichen Instrumente, ein
ganzes Sprengstofflager und tausend Kleinigkeiten. Alles, was wir
im nächsten Sommer brauchen wollten, sollte schon jetzt
hinaufgeschafft werden, denn zum Herbst mußten wir die Pferde
schlachten. In der Winternacht dachten wir dann gemütlich in unserm
Hause zu sitzen, ein großes Depot daneben. Dann brauchten wir zum
Frühjahr, wenn die Sonne wieder kam, nur Hunde aus den
Grönländerdörfern zu holen, unsere Schlitten zu beladen und
loszufahren zu den wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Inlandeis.
Es sollte aber ganz anders kommen. Nichts wurde aus der Winterruhe
und dem großen Depot vorm Hause. Aber geschafft haben wir es doch!
[bookmark: page49]

		Jetzt, mitten im Sommer, freuten wir uns schon auf die
Winternacht. Diese dauernde Helligkeit im Sommer erleichterte die
Arbeit ja in mancher Beziehung, aber sie verführte auch immer
wieder dazu, die Arbeitszeit ungebührlich lange auszudehnen. Nicht
alle Abteilungen arbeiteten bei Nacht. So kam es vor, daß an
demselben Platz eine Partie in die Schlafsäcke kroch, während die
andere ihre Frühstückshafergrütze kochte.

		Unnötiges Fett verloren wir bei diesem Leben schnell, nicht aber
den Humor. Dazu gab's auch zu viele lustige Begebenheiten: Kommt da
eines Tages der kleine Eskimo Jeremias zum Materialverwalter und
sagt: »Lissey, Igitsirangilanga«, oder so etwas Ähnliches. Der
sieht ihn verständnislos an. Darauf platzt Jeremias heraus:
»Streichholz! Du Mistvieh!« Ja, unsere Grönländer machten mit ihren
deutschen Sprachkenntnissen bedeutende Fortschritte.

		Überhaupt die Grönländer waren ein Kapitel für sich. Jedesmal
vor Abgang einer Schlittenreise brachte die »Krabbe« so etwa ein
Dutzend Eskimo mit ihren Hunden. In einem Fünf-Mann-Zelt wurden sie
einquartiert. Sie lagen darin wie die Heringe, aber zu eng war es
ihnen nie. Die Hunde strolchten einfach frei herum und fraßen
alles, was zu beißen war.

		Vergnügt sind die Grönländer immer, und sie arbeiten auch ganz
gerne, solange es ihnen Spaß macht, vor allem möchten sie aber
etwas Gutes zu essen haben. Kaffeemik war immer das erste, was sie
wünschten. Nun, der Wunsch war leicht zu erfüllen; aber was wollten
sie nicht noch alles haben. »Meine Kamikker (Pelzschuhe) sind
schlecht. Mein Zeug ist so dünn, und auf dem Inlandeis ist es kalt.
Ich habe keinen Schlafsack. Meine Pfeife habe ich verloren. Hast du
nicht ein Taschenmesser für mich? Ja, und meine Unterhosen sind
auch kaputt.« So hagelt es tausend Wünsche. »Bringt ihr doch euren
Kram selbst mit! Zu Hause habt ihr doch alle diese Dinge. Ihr wißt
doch ganz genau, daß ihr nicht halb nackend auf dem Inlandeis
herumlaufen könnt.« Aber weiter als zwei Minuten denkt der
Grönländer nicht voraus. Die Deutschen werden schon Rat wissen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Sorge. Mit vereinten Kräften stemmen
die Grönländer einen Felsblock heraus.



		Kisten und Kasten werden umgekramt, und schließlich Enok,
Abraham, und wie sie alle heißen, befriedigt. So etwas dauerte dann
stundenlang. »Also schön, habt ihr nun alles? Zum Abschied bekommt
ihr noch einmal Seehundbraten. Um 4 Uhr ist Abmarsch.«

		Das Seehundfleisch ist aufgegessen, aber kein Mensch denkt
daran, loszugehen. Gemütlich liegen die Kerle in der Sonne und
lausen sich [bookmark: page50] gegenseitig. »Was ist denn los? Wollt ihr
ewig hierbleiben?« »Pavias Hunde haben ihr Geschirr gefressen.
Zugleinen haben wir auch nicht.« »Das hättet ihr auch eher sagen
können. Der Deubel soll euch alle holen!« Und die Kramerei und
Austeilerei geht von neuem los.

		Schließlich, nach langem Palaver, sind wir aber doch fertig. Und
nun bekommen wir ein klassisches Beispiel grönländischer
Bequemlichkeit vorgeführt. Jeder Grönländer nimmt sich acht bis
zehn Hunde an die Leine und bindet sie sich vor den Bauch. Dann
schwingt er sein Bündel auf den Rücken und knallt die Peitsche. Mit
»iu! iu!« geht es vorwärts. So müssen die Hunde die Menschen den
Gletscher hinaufziehen. Ob die Hunde dabei auf dem glatten Eis
rutschen und fallen, kläglich heulen und sich die Pfoten an den
scharfen Eiskristallen blutig reißen, ist dem Eskimo völlig
gleichgültig. Unbarmherzig saust die Peitsche nieder, wenn sie nur
einmal etwas stocken. Bequem zurückgelehnt, schreitet der Herr
Grönländer hinter den keuchenden Tieren drein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Arbeit am Moränenweg.



		Im Bruch ist dieses Beförderungsverfahren aber doch nicht
durchzuführen. Die Wege sind einfach zu schmal. So lassen die
Grönländer die Hunde frei laufen. Die Spalten klaffen jetzt
unheimlich breit. Alle Übergangsstellen sind mit Bohlen überbrückt
worden. Herdemerten und Jülg haben viel zu tun. Die
Gletscheroberfläche schmilzt jeden Tag um etwa fünf Zentimeter ab.
Liegt eine Kiste ein paar Tage auf dem Eis, so können hier die
Sonnenstrahlen nicht wirken, aber ringsherum schmilzt das Eis weg.
So steht unsere Kiste bald auf einem Eissockel. Mit den Brücken
ging es nicht besser. Jeden Tag waren sie wieder herausgetaut und
mußten an ihren Auflagerstellen frisch eingebettet werden. Sie
mußten ganz fest liegen. Wehe, wenn sie wackelten! Dann wollte kein
Pferd hinübergehen.

		Die Hunde stürzten jetzt voraus. Sie hatten die Pferde entdeckt,
die gerade mit nickenden Köpfen den Zickzackweg hinaufstiegen. Wie
Gemsen kletterten die Tiere an der Eismauer empor. Dann sah man sie
wieder als Schattenriß, wie sie, vorsichtig das Gleichgewicht
haltend, mit ihren schaukelnden Lasten den schmalen Kamm eines
Eisrückens entlangschritten. Rechts und links gähnten die Spalten.
Schwindelfrei waren die Ponys jedenfalls. Die Hunde waren sichtlich
ängstlich, auch als dann der Weg sich in flacherem Gelände zwischen
unzähligen Spalten schlängelt. Die Hunde verschmähen die Brücken.
Sie springen hinüber. Einer springt zu kurz. Spurlos verschwindet
er in der dunkelblau schimmernden Tiefe. »Haltet die Hunde zurück!
Die Pferde werden unruhig«, riefen Jon und Gudmund. [bookmark: page51]

		Jetzt kommt der große Quergang. Der Weg ist in die jähe Schräge
des Eishangs hineingehauen, vorsichtig, Schritt für Schritt
wählend, schreiten hier die Pferde. Zur Linken streifen sie ab und
zu mit ihren Lasten den Eishang; zur Rechten geht eine
spiegelglatte Rutschfläche steil hinab, die plötzlich abbricht und
Meter senkrecht hinunterstürzt.

		Ausgerechnet hier drängt sich ein vorwitziger Hund an das letzte
Pferd heran. Es scheut, tritt fehl und rutscht mit dem Kopf voraus
ab. Da, genau am Rande des Steilabfalls, finden die spitzen Stollen
seiner Hufe wieder im Eise Halt. Ein Ruck, das Tier richtet sich
auf und steht zitternd, den Kopf über den Rand der Kluft gebeugt,
da. Die Hinterbeine stehen viel höher als die Vorderbeine. Die
Lasten sind dem Tier fast bis auf den Hals gerutscht. Wie lange
wird es sich halten können?

		Gudmund ist sofort, seine Steigeisen immer energisch in das Eis
tretend, hinterhergesprungen. Er klopft dem Braunen den Hals und
spricht ihm beruhigend zu. Da macht das Tier eine ängstliche
Bewegung und stellt Gudmund ein Bein auf den Fuß. Wenn es jetzt
stürzt, reißt es Gudmund mit.

		Aber schon ist Jon da. Vorsichtig heben die beiden die Lasten
ab. Es ist keine Kleinigkeit in solcher Lage, auf einer schrägen,
glatten Eisfläche am äußersten Rand einer Kluft stehend, 60
Kilogramm schwere Kisten von einem vor Todesangst zitternden Pferde
zu nehmen. Bums! fliegen die Kisten in die Spalte. Jetzt zeigt Jon
aber, daß er seine Bärenkräfte auch zu gebrauchen versteht. Mit
einem Satz steht er schon hinter dem Pferde, packt es beim Schwanz
und zieht es ein paar Meter zurück. Gudmund reißt das Tier am
Halfter herum, und hopp, hopp, hopp, da steht es schon wieder auf
dem sicheren Weg. »Kinder, das hätte auch schief gehen können!«

		Oberhalb des Bruchs, in etwa 750 Meter Höhe, erreichen wir das
obere Depot. Die Pferde werden abgeladen, denn von hier ab liegt
noch Schnee auf dem Gletscher, der die Spalten verdeckt, so daß die
Pferde mit ihren kleinen Hufen leicht hineintreten. Hier oben war
Loewes Reich, der mit einigen Grönländern auf Hundeschlitten die
Lasten für die Inlandeisreisen einige Kilometer weiter beförderte.
Allmählich begann sich jedoch die ziemlich ebene Fläche an der
Wurzel des Kamarujuk-Gletschers in einen wahren Schneesumpf zu
verwandeln. Erst als die Oberflächenbäche sich mit der Zeit scharf
eingeschnittene Bachbetten schufen und die Fläche entwässerten, war
es möglich, hier wieder durchzukommen. Am 4. Juli versuchte Loewe,
mit leeren Schlitten zusammen mit einem Grönländer von ihrem Zelt
bei Scheideck zum [bookmark: page52] 750-Meter-Depot zu gelangen. Sein Tagebuch
meldet: »Ein kläglicher Mißerfolg! Bald gerieten wir in dichten
Nebel, in einen furchtbaren Eisbrei, dem man wegen der starken
Neuschneebedeckung seine heimtückische Natur vielfach gar nicht
ansah. Saß man auf dem Schlitten, so blieb dieser alle paar
Schritte stecken. Dann hieß es, abzusteigen und die Schlitten
herauszuziehen. Dabei gerieten wir bis über die Knie in den
Eisschlamm. Alles troff; in die kniehohen Kamikker lief das Wasser
von oben hinein. Was half da das wasserdichteste Schuhwerk? An
schlimmeren Stellen geriet der Schlitten unter die Oberfläche des
Eisbreies. Wie mit eisernen Klammern sog er sich dann fest und
konnte nur mit äußerster Anstrengung wieder herausgeholt werden.
Die Hunde verloren den Boden unter den Füßen und patschten kläglich
heulend umher. Da hieß es umkehren, und wir waren froh, uns
schließlich zum Nunatak zurückretten zu können.« Dieser Weg war
also einstweilen für die Beförderung von Lasten nicht gangbar. Es
glückte jedoch, einen Weg zum Nunatak zu finden, der schon weiter
unten den Gletscher querte, wo die Ausaperung weiter vorgeschritten
war. Der Weg war zwar keineswegs mustergültig, gestattete jedoch
wenigstens die Transporte weiterzuführen. Eine solche Lastfahrt,
wie sie hier Loewe mit der Auslese unserer grönländischen Begleiter
und später Holzapfel täglich mehrmals ausführten, schildert Loewe
in seinem Tagebuch:

		»Die Spalten sind schon bei der Auffahrt gefährlich. Überall
droht man durchzubrechen; dabei sind die Klüfte stellenweise so
breit, daß man, hinter dem langen Schlitten gehend, kaum mehr
hinüberkommt. Noch schlimmer ist der Quergang! Da rutschen die
beladenen Schlitten, zumal es stellenweise bergab geht, seitlich
mit einer Kufe in die nur mit unzuverlässigen Schneebrücken
geschlossenen Spalten hinein und schlagen um. Man steht auf dem
weichen Schnee, in den Schlitten und Mann jederzeit einbrechen
können, und arbeitet krampfhaft, den Schlitten wieder aufzurichten.
Vorn zerren heulend die Hunde, und im Augenblick des Aufrichtens
schießt der Schlitten plötzlich vorwärts. Kaum kann man sich
anklammern, um gleich darauf über einer andern Spalte zu enden.
Noch wilder geht es bei der Talfahrt mit leeren Schlitten zu. Im
Galopp jagen die Hunde quer über den Gletscher. Die langen
Schlitten mit ihren breiten Kufen schleudern und schlagen, springen
über die Eiswellen, daß einem Hören und Sehen vergeht. Vor mir eine
Längsspalte! Ich klammere mich an den Schlitten, versuche, ihn
durch Rucke am oberen Rand zu halten. Da rutscht er ab, fällt am
Spaltenrand auf die Seite. Ich krampfe mich fest und lasse mich
eine Strecke weit [bookmark: page53] [bookmark: page54] [bookmark: page55] [bookmark: page56] [bookmark: page57] von dem umgestürzten Schlitten mitschleifen,
bis ich ihn schließlich hochreißen und mich atemlos darauf werfen
kann.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eisberg mit
Schmelzrinnen.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eisberg mit Tor.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Eisberg.



		Und dann die Talfahrt zum Depot! Die Hunde in voller Karriere
voraus, ihnen auf den Fersen der Schlitten! So geht es über alle
gähnenden Spalten hinweg. Auf dem vereisten Schnee ist es
unmöglich, die Fahrt zu hemmen. Stets ist der bremsende Fuß in
Gefahr, sich in einer Spalte zu verklemmen. Ein überhängender
Spaltenrand! Halbmeterhoch springt der Schlitten in die Luft. Die
Hunde setzen über die Spalte und sausen atemlos weiter. Was würde
geschehen, wenn einer von ihnen in die Spalte fiele? Das Geschirr
müßte von der Wucht des rasenden Schlittens reißen, er wäre in der
gähnenden Tiefe verloren. Die Peitsche ist mir irgendwo aus der
Hand gerutscht; vielleicht kann sie einer der Folgenden im Rasen
aufgreifen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Weiken mit seinen km
400-Helden.



		Immer steiler geht es bergab. Tief drunten liegt der Fjord;
zwischen uns und ihm sehe ich ein paar Meter Schnee und dann die
blaue Luft. Man übersieht den Abgrund nicht, in den man sich
stürzt. Plötzlich, unvermittelt brausen wir auf das Depot los.
Knapp davor kommen die Hunde zum Stehen; aufatmend klopfen wir uns
den Schnee ab und blicken zu den andern hinauf, die hoch droben in
wilder Jagd einige Augenblicke später auftauchen. Schön und
spannend sind diese Fahrten, aber eigentlich unverantwortlich
leichtsinnig, wenn es auch immer gerade noch gut geht.«

		Oben bei Scheideck weitet sich der Blick. Im Osten schweift er
über die endlosen Schneegefilde des Inlandeises. Im Westen gleitet
er über die runden Dome des Hochlandeises, von deren Kanten die
Eislawinen über fast senkrechte Felswände auf die tief unter uns
liegenden Talgletscher hinabdonnern.

		Dort oben packte Georgi noch an seinen Sachen für die zentrale
Firnstation. Jetzt war aber alles hier oben beieinander:
Ausrüstung, Proviant, Hunde, Schlitten und Grönländer. Mehr konnten
wir für ihn nicht tun. Er mußte jetzt selbst sehen, wie er mit
seinen Siebensachen nach »km 400« weiterkam. Am 15. Juli reiste er
mit Loewe, Weiken und zehn Grönländern ab.

		Uns Zurückbleibende erwarteten jetzt neue Aufgaben: Im Bruch
konnte es nicht so weitergehen. Die dauernde Abschmelzung
veränderte das Gelände derartig, daß die Schwierigkeiten immer
größer wurden. Ein ganz anderer Weg mußte gesucht werden.
Vielleicht konnte man von Grünau aus über Land auf der Moräne neben
dem Gletscher hinaufgehen. Der Boden war dort trocken und hart
geworden, ein Einsinken [bookmark: page58] der Pferde nicht mehr zu befürchten. Als
Fußgänger konnte man wohl auf dem Moränenkamm unmittelbar
hinaufsteigen, für Pferde war das aber viel zu steil. Da mußte ein
richtiger Weg mit lang ausholenden Kehren gebaut werden. Das letzte
Stück bis hinauf zum Nunatak konnte man dann wieder den Gletscher
benutzen. Vielleicht ließen sich dort, wenn nur der Schnee erst
einmal vollständig weggeschmolzen war, Pferdeschlitten verwenden.
Man mußte jedenfalls alle diese Möglichkeiten ins Auge fassen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Vigfus mit seinem
Pferdeschlitten bei Scheideck.



		Wegener schreibt darüber in seinem Tagebuch:

		21. Juli. Kamarujuk. Ich ging gestern mit dem hier zu
Besuch weilenden Kolonieleiter von Umanak die Moräne hinauf,
begleitet von den Isländern, um die Ausführbarkeit eines
Moränenweges zu prüfen. Jon erklärte: »Ganz unmöglich!« Deshalb
habe ich auf dem Rückweg selbst einen Versuch gemacht. In vier
Stunden baute ich eine halbe Spitzkehre im steilsten Stück.
Freilich müßte sie noch etwas verbreitert werden, aber gehen müßte
es, und zwar in zehn Tagen mit zehn Grönländern.

		22. Juli. Nun haben wir 14 neue Grönländer angeworben, im
ganzen beschäftigen wir jetzt 35. Jetzt gilt es, sie zugunsten
unserer Arbeit auszunutzen. Es heißt die Zähne zusammenzubeißen und
Transporte machen, Transporte und nochmals Transporte, wenn wir
alles hinaufbekommen wollen.

		26. Juli. Bis jetzt hat meine Grönländerkolonne
vortrefflich gearbeitet. Zuerst unten in Kamarujuk, wo wir uns ein
Packhaus gebaut haben, wie jede grönländische Kolonie es hat, und
dann am Moränenweg. Wir haben gestern die lange Spitzkehre auf dem
steilsten Teil der Moräne bereits am Vormittag fertigbekommen. Sie
ist abwärts 175, aufwärts 195 Schritt lang. Nachmittags haben wir
dann noch 50 Meter auf dem Kamm, eine Kehre 50 Meter zurück, noch
eine Kehre und 25 Meter vorwärts geschafft. Wir sahen aber nicht
auf Schnelligkeit, sondern nur darauf, daß der Weg breit und bequem
wird. Es ist prachtvoll, zu sehen, wie die Grönländer arbeiten.
Europäische Arbeiter hätten nicht soviel geschafft, sie hätten sich
nicht so schnell bewegt.

		Die Schlacht ist damit gewonnen, das Ergebnis übertrifft weit
meine Erwartungen, und die Frage, ob wir den Moränenweg herrichten
können, ist endgültig zu unsern Gunsten entschieden. In zwei Tagen
kann der eigentliche Weg fertig sein, dann müssen noch die
Zugangswege gebaut werden.

		27. Juli. Heute früh erschien Loewe und erzählte, er habe
sich [bookmark: page59]
planmäßig bei km 200 von Georgi und Weiken getrennt, alles sei gut
gegangen. Den Rückweg hat er in drei Tagen gemacht, letzter
Tagesmarsch 105 Kilometer! Das sind Rekorde! Wetter und Bahn sind
sehr gut, es ist fast immer windstill gewesen.

		31. Juli. Ich habe mir heute die Depots an der
Gletscherzunge und hier am Ufer angesehen. Es kann fast alles mit
Packpferden gehen oder von Grönländern getragen werden. Aber es ist
noch viel umzupacken. Beides muß möglichst bald beginnen, damit
nicht einiges hinten nachhängt.

		Jetzt gehen täglich zwölf Packpferde dreimal bis zum Depot am
Bruch hinauf, und oben gehen sieben Packpferde fünfmal durch die
erste Hälfte des Bruches, wo ein neues Depot angelegt ist. Der von
meinen Grönländern verbesserte Zugangsweg zum Gletscher erleichtert
die Verbindung außerordentlich, und an der Gletscherzunge hat
Lissey eine große Brücke gebaut, die über den weichen Boden hinweg
auf das Eis führt. Alles wird ordentlicher, überall entstehen
Verkehrserleichterungen.

		1. August. Sorge baut jetzt an meiner Stelle den
Moränenweg weiter. Jon hat noch viele Änderungswünsche, so daß es
wohl mindestens noch drei Tage dauern wird, bis der Weg fertig ist,
aber dann haben wir auch einen sehr guten und leichten Aufstieg für
unsere Packpferde. Ich will jetzt in Umanak Steigeisen für unsere
Grönländer holen und andere zahlreiche Einkaufswünsche befriedigen.
So hat mich wieder einmal die »Krabbe« unter ihre Fittiche
genommen.

		2. August. An Bord der » Krabbe«. Wir haben in
Uvkusigsat den Katecheten an Bord genommen sowie mehrere weibliche
Passagiere. Die Umanakfahrten werden sehr beliebt! Glücklicherweise
geht der Motor gut.

		Umanak. Hier waren neun paar Steigeisen fertig, so daß
wir jetzt eine ausreichende Zahl für unsere Grönländer haben. Auch
sonst habe ich reiche Einkäufe gemacht: Milch, Trockenobst, Essig,
Saft, Mehl, Gewürze und so allerlei, nicht zu vergessen 2000
Zigaretten, damit »die Expedition nicht aus Mangel an Zigaretten
scheitert«, was Loewe, der ganz unbeteiligte Nichtraucher, auf
allgemeinen Wunsch immer wieder als ceterum
censeo vorbringt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Herdemerten und Friedrichs
»im Heu«. Im Hintergrund der Kamarujuk-Gletscher.



		Es ist noch immer warmes, stilles Wetter. Gestern abend die
Einfahrt nach Umanak war prachtvoll. Es war 12 Uhr nachts, die
Sonne ist jetzt um diese Zeit bereits unter dem Horizont, und die
ragenden Felsriesen mit dem blanken Wasser darunter und dem
farbigen [bookmark: page60]
[bookmark: page61] [bookmark: page62] Himmel
bildeten ein prachtvolles Bild. Es wurde nachts kühl, das Deck war
betaut. Bei Umanak lagen wieder viele Eisberge. Heute um die
Mittagszeit kalbten sie alle Augenblicke infolge der starken
Abschmelzung. Es erinnerte an ein aufsteigendes Gewitter, bald
langes, dumpfes Rollen, bald schrille Schläge, als wenn es in der
Nähe einschlägt, oft aber auch ein einziger starker Kanonenschuß.
Fast unaufhörlich durchzogen kleine Kalbungswellen den Hafen, der
wie immer mit zahlreichen kleineren Kalbeisstücken angefüllt war.
Auf Deck wimmelt es von Menschen. Die zahlreiche Familie Fleischer,
eine Frau, die nach Uvkusigsat will, unser angeworbener Steuermann
und Tobias. Ich halte mich deshalb vorwiegend in der Kajüte auf,
zumal das Deck mit Säcken und Kisten vollgepackt ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]


		[image: siehe Bildunterschrift]


		2. August. Wieder in Kamarujuk. Von unserer Oststation im
Scoresbysund ist ein Telegramm gekommen, wonach sie die gleichen
Schwierigkeiten mit dem Meereis haben wie wir! Nur daß es bei ihnen
überhaupt fraglich ist, ob es noch rechtzeitig aufbricht!

		5. August. Heute früh habe ich die erste Laus in meinem
Hemd gefunden. Recht unangenehm, aber nicht unerwartet. Unser enges
Zusammenleben mit den Grönländern macht eine Ansteckung ja fast
unvermeidlich.

		Gestern habe ich mit Schif, der wegen des vor ihm liegenden
Geländes ziemlich entsetzt war, eine Erkundung bis zwei Kilometer
weiter vorgenommen. Er will montieren, sobald er unsern vorjährigen
Zeltplatz II erreicht.

		Abends. Heute, wie auch schon gestern und Samstag, sind
die unteren Pferde nur zweimal gegangen. Das ist ein großer
Ausfall. Mir ist nicht ganz klar, woran es liegt. Ist eine
allgemeine Abspannung eingetreten? Die Umstellung auf den
Moränenweg geht leider sehr langsam. Wir treiben, wie es scheint,
allmählich in eine immer unangenehmere Zwangslage hinein. Der kurze
Sommer ist bald vorbei, und der Weg bis zu der Stelle, wo unser
Winterhaus stehen soll, noch lang. Auch die zentrale Firnstation
macht mir ernstliche Sorgen. Die Georgische Schlittenreise kam spät
fort und brachte nur 750 Kilogramm hinein. 3500 Kilogramm müssen
aber auf jeden Fall hinkommen, sonst können die drei Mann nicht den
Winter über dort bleiben. Das Unglück ist, daß sowohl Sorge wie
Georgi gesagt haben: Die Hunde schaffen es allein doch nicht, also
müssen wir uns auf die Motorschlitten verlassen, die beliebig viel
schaffen. Nach meiner Berechnung wird die Montage der
Motorschlitten erst am 10. August beginnen. Ihre [bookmark: page63] Leistung ist zwar eine
große Unbekannte, aber in solchen Fällen pflegen Erwartungen nur
sehr teilweise in Erfüllung zu gehen. Es ging ja von Anfang an so:
Das Hinkommen nach Kamarujuk wurde verzögert, das Hinaufschaffen
aufs Inlandeis nahm längere Zeit in Anspruch, als man dachte,
vielleicht wird wieder das Montieren und Probieren länger dauern,
und vermutlich werden die Schlitten schließlich nicht das leisten,
was Sorge und Georgi sich versprechen.

		Ich bin heute niedergedrückt und pessimistisch. Die Sache
scheint stark vorbeizuglücken, weil unsere Transportmittel mit zu
kleinem Nutzeffekt arbeiten. Oder ist daran nur die Laus von heute
früh schuld? Ich habe den ganzen Tag mit Waschungen, Wäsche- und
Kleidungkochen, mit Benzinwaschen und Flitspritzen verbracht und
nichts für die Sache geschafft. Um Mitternacht ist jetzt die Sonne
schon so tief unter dem Horizont, daß es merklich dunkler wird. Die
Winternacht wirft ihre Schatten voraus, und wir werden ihr schlecht
gerüstet entgegengehen. Kommt dann noch ein früher Winter, so
liegen wir ganz auf der Nase.

		7. August. In der Nacht kam Weiken. Georgi sitzt bei km
400! Die ganze Rückreise machte Weiken in sechs Tagen, das ist eine
großartige Rekordleistung. Bei den Seen (offenbar nahe unserm
vorjährigen Zeltplatz am Bach) ist er mit Loewe zusammengetroffen,
der mit acht Schlitten und 60 Hunden nach Eismitte abgefahren ist.
Weiken ist gut durch diese sumpfige Zone hindurchgekommen, aber ab
km 25 traten allerlei Spalten auf.

		8. August. Kamarujuk. Ich habe meine übliche Rundtour von
18 Stunden hinter mir. Weiken begleitete mich, weil er gern mit mir
zusammen in Scheideck die Unterhandlungen mit seinen vier
grönländischen Helden führen wollte, die das Sermersuak (das große
Eis) bezwungen haben. Die Begrüßung war sehr herzlich, und das
Ergebnis unseres längeren Palavers war: Alle vier wollen nach einer
Pause nochmals bis km 400 fahren. Die neue Schlittenreise soll etwa
am 20. unter Sorges Leitung abgehen, der dann gleich drinnen
bleibt. Es fehlen uns dafür noch Schlitten, Hunde, Leute und
namentlich Ausrüstung. Weiter brauchen wir Hunde und Hundekutscher
besonders eilig für die Fahrten bis km 25, da die
Propellerschlitten in zehn Tagen startbereit sein und bei km 25
laden sollen, damit sie dann aus dem Spaltengebiet heraus sind.

		Hier unten haben wir gestern abend ein Pferd verloren. Es hatte
sich aus unbekannter Ursache vollständig zerschlagen. Nun haben wir
[bookmark: page64] noch 22.
Jon probiert mit dem neuen Moränenweg herum, um die beste Methode
herauszubekommen. Auch hatte er jetzt zahlreiche Sonderwünsche zu
befriedigen, ein Tag Pferdevorspann für die Propellerschlitten,
dann Hinaufschaffen der meteorologischen Station nach Scheideck,
Hinaufbringen von Loewes Gepäck, Umzug von Schifs Zelt zum
Montageplatz, Umzug von Vigfus nach Scheideck und Futtertransport
nach Scheideck. Inzwischen fallen natürlich die
Packpferdetransporte fort.

		9. August. Auf der » Krabbe«. Große Katastrophe!
Wir haben nur noch für 20 Tage Heu! Das Kraftfutter reicht fünf bis
zehn Tage länger. Gudmund will sich hier nach Gras umsehen –
vermutlich mit sehr geringem Erfolg –, außerdem will ich versuchen,
Roggenmehl und Hafergrütze für die Pferde zu kaufen.

		Jülg ist krank, es scheinen die Nerven zu sein, was für einen
Mann, der überwintern will, sehr schlimm ist. Ich erfahre auch, daß
Lissey öfters an Ischias leidet als Nachwirkung einer Quetschung.
Herdemerten hat eine Fußverletzung, und Wölcken war die letzten
Tage sehr herunter und mußte geschont werden, Vigfus hat
Rheumatismus, Jon muß nach stärkerem Kaffeegenuß brechen, will sich
aber den Kaffee durchaus nicht versagen, die Isländer sind ja wild
danach. Kurz, es ist jetzt das reine Lazarett. Auch Weiken hatte
nach dem wochenlangen Stillsitzen, auf dem Schlitten von unserm
Rundgang solche Muskelschmerzen in den Beinen, daß er kaum laufen
konnte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eine
Propellerschlittenkiste wird am Eisrand ausgeladen.



		Die Krise dauert also an oder sie greift um sich, wenn man so
will. Es drohen schwere Wolken am Expeditionshimmel. Wir wollen uns
nicht beirren lassen und ruhig weiterarbeiten. Was es mir leicht
macht, über alle die zahllosen kleinen Widerwärtigkeiten des
täglichen Lebens hinwegzukommen, das ist doch die große Aufgabe,
die vollendet werden soll. Hinge alles allein von meiner eigenen
Arbeitskraft ab, so würde ich diesen Schwierigkeiten gern die Stirn
bieten. Aber die Energie meiner die ganze Zeit über hart
angespannten Kameraden beginnt nachzulassen, und das könnte unsere
größte Schwierigkeit werden. Wie soll das Ganze enden? Die Frage
ist jetzt brennend heiß!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Propellerschlitten auf dem
unteren Teil des Gletschers.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Besatzung der
Propellerschlitten. Von links nach rechts: Schif, Kraus, Kelbl.



		Abends in Uvkusigsat. Johann Fleischer hat sich erboten,
das hier vorhandene Gras reißen und trocknen zu lassen. Er meint,
es könnte 100 bis 200 Kilogramm Heu geben. Es wird freilich nur ein
Tropfen auf einen heißen Stein sein, muß aber unbedingt mitgenommen
werden. Ich bin noch immer in etwas verzweifelter Stimmung. Die
zentrale Firnstation ist nun wirklich auf das Funktionieren der
Motorschlitten [bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67] angewiesen, die Transporte sind knapp
durchführbar, und nun ist auch der Pferdebestand gefährdet – seit
der Laus wachsen die Schwierigkeiten in beängstigender Weise. Seit
der Laus! Ich muß wohl erst einmal richtig ausschlafen. Geht es
hart auf hart, so wollen wir schon die Zähne zeigen. So leicht
ergeben wir uns nicht!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. 70% im Bruch.



		10. August. Ich habe mindestens zehn Stunden geschlafen
und hätte wahrscheinlich noch weiter schlafen können. Das ist doch
erstaunlich! Bin ich denn so angestrengt? Aber ich merke es ja bei
allen meinen Kameraden. Es ist der Sommer mit der
Mitternachtssonne, der uns so herunterbringt. Das wird nun bald
besser, wenn erst die Nacht dunkel wird.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Bitte vorsichtig fahren!



		11. August. Hier in Umanak traf ich Thomson, den Leiter
von Ikerasak. Er will Gras sammeln und hofft auf 100 bis 200
Kilogramm Heu. Hier in Umanak hat Dan Möller dasselbe angeordnet,
und es sind bereits heute eine Menge Leute ausgezogen, um Gras zu
sammeln. Außerdem kann ich 1000 Kilogramm Roggenmehl haben, was
allein schon Fourage für zehn Tage darstellt.

		12. August. Umanak. Wie mich doch die hiesigen
Erkundigungen erleichtern! Gestern nachmittag wurden im Laufe von
vier Stunden bereits 600 Kilogramm Gras (200 Kilogramm Heu)
angeliefert. Es sieht also doch so aus, als ob ziemlich viel Heu
zusammenkäme! Und die Isländer und Schif, die im Herbst nach Europa
zurückreisen sollen, brauchen erst am 5. Oktober in Umanak
einzutreffen, um den Anschluß an die »Disko« zu erreichen,
vielleicht sogar erst am 15. Oktober, wenn sie bis Godhavn fährt.
Alles in allem erscheinen mir die Aussichten heute wieder besser.
Zähigkeit, Ausdauer, nicht nachlassen und nicht den Mut verlieren,
das ist das, was wir brauchen.

		Nachmittags. In Kaersut. Hier habe ich 240 Kilogramm
halbgetrocknetes Gras erhalten und gleich in Säcken mitgenommen.
Ich trank vorher bei Nielsen, dem Leiter von Kaersut, Kaffee, und
dann haben wir an Bord mit ihm Mittag gegessen, während die
»Krabbe«, vor zwei Ankern liegend, in ziemlicher Dünung hin und her
rollte. Eigentlich zweifle ich ja, ob der Gedanke, jemand
ausgerechnet zum Essen hier an Bord einzuladen, besonders glücklich
war, Nielsen hat auch entschieden nicht viel gegessen. Aber er
machte gute Miene zum bösen Spiel und trank tapfer seine beiden
Schnäpse. – Neulich ließ sich wieder Johann Davidson das
Ausgekratzte meiner kurzen Pfeife als Kautabak geben!

		An Bord der » Krabbe«. Nun haben wir glücklich
wieder [bookmark: page68] 40
Hunde an Bord, dazu die Heusäcke, sechs männliche und einen
weiblichen Grönländer! Die Hunde stinken wie die Pest und sind sehr
schmutzig. Sie gehören nicht weniger als elf Eigentümern. Wie wir
da wieder herausfinden sollen, mögen die Götter wissen. Im Oktober
werden wir wohl überall verkehrte Hunde nach Hause bringen. Aber
was soll man machen? Im ganzen haben wir nach meiner Rechnung
augenblicklich 110 Hunde geliehen und zehn eigene, doch sollen wir
23, die nur wieder aufgefüttert werden, noch wieder haben, so daß
wir eigentlich in Summa über 143 Hunde verfügen. Und dabei habe ich
vor, beim nächstenmal noch etwa 20 Hunde zu besorgen!

		14. August. Kamarujuk. Die Isländer haben von Grünau aus
mit 20 Packpferden einen Mordsbetrieb gemacht: viermal täglich vom
Benzindepot bis zum Steinmann am Ende des Moränenwegs! Das werden
sie wohl schwerlich lange durchhalten können, aber der gesteigerte
Betrieb ist natürlich für die Sache sehr förderlich. Hier unten
traf ich Sorge, der heute mit allen Hunden hinauf will und gleich
möglichst viel Ausrüstung mitnimmt. Oben fährt Vigfus mit zwei
Pferdeschlitten bis zwei Kilometer jenseits Scheideck. Er hat für
die Pferde als Stall einen Steinwall gebaut, den er mit Persenning
zudecken will, wenn es kälter wird. Der Sturm hat das
Trockengestell umgelegt, doch ist es schon wieder aufgebaut.

		16. August. Auf der Fahrt nach Uvkusigsat. Heute
vormittag fing ein Grönländer dicht vor unserer Ansiedlung in
Kamarujuk einen Narwal. Wir haben alle gekochte Walhaut gegessen
und ein großes Stück Fleisch bekommen, im Augenblick herrscht also
wieder reicher Segen an frischem Fleisch. Der größte Teil soll
natürlich hinauf zu den andern.

		Nachmittags in Uvkusigsat. Fleischer hat 7000 Kilogramm
Gras eingehandelt! Es liegt in großen Feldern draußen im
Sonnenschein – heute ist herrliches Wetter, hoffentlich hält es an,
so daß alles richtig trocknet und nicht verdirbt. Dazu kommt nun
Umanak, Satut, Ikerasak, Kaersut und Ukuliarusek, wo wir überall
schon bestellt haben. Offenbar war mein erster Eindruck dadurch
verfälscht, daß Nielsen in Kaersut selbst Heu geschlagen hat,
während beim Einhandeln eine ganze Armee von Rindern und Frauen
hinauszieht. Nun sieht mit einemmal alles wieder viel besser aus:
Pferdefutter im Überfluß, und von Loewe habe ich die Nachricht
bekommen, daß seine Schlittenreise schneller geht und er mehr
Nutzlast hineinbringt, als ich erwartete. Wir können auch hier und
in Akuliarusek getrocknetes Seehundsfleisch kaufen als
Schlittenproviant für die Grönländer, die unsern europäischen
Proviant nicht [bookmark: page69] essen wollen. Freilich, die
Verproviantierung der Firnstation bleibt ein unlösbares Rätsel,
wenn die Propellerschlitten nicht gehen. Aber warum sollen sie das
eigentlich nicht? Alle Aussichten sind wieder rosig.

		17. August. Umanak. Die »Krabbe« geht auf Waljagd! Wer
hätte das gedacht! Draußen liegt ein norwegisches Fangschiff, das
die Wale nur abspickt und dann die Kadaver treiben läßt. Das können
wir uns nicht entgehen lassen. Wir können durch das Opfer von zwei
Tagen für lange Zeit guten Grönländerproviant und Hundefutter
gewinnen, Dinge, an deren Fehlen wir schon lange Zeit leiden. Das
Wetter ist augenblicklich schön, wenn nur der Motor durchhält!

		18. August. Unsere Waljagd ist gut verlaufen. Wir mußten
allerdings weit hinausfahren, und als wir schließlich einen
frischen Kadaver fanden und etwa 1000 Kilogramm abgeschnitten
hatten, nahmen Wind und Seegang so zu, daß wir nach Umanak zurück
mußten. Wir können noch von Glück sagen, daß wir soviel bekommen
haben. Jetzt kann man sicher nicht da draußen an den Walen
arbeiten. Neben dem Kadaver schwamm träge ein Hai; Tobias fing ihn
ohne Köder mit dem Haihaken, und die beiden andern Grönländer, die
für den Wal mitgegangen waren, töteten ihn durch Durchschneiden des
Rückenmarks und des Kopfes. Nach einem kurzen Schnitt in die Seite
holten sie mit sicherem Griff die lange Leber heraus. Es war
übrigens um diese Zeit, etwa Mitternacht, schon recht dunkel, so
daß wir zum erstenmal die Lampe in der Kajüte brannten.

		19. August. Kamarujuk. Der Krabbenmotor lag wieder einmal
in den letzten Zügen, als wir in Kamarujuk ankamen. Heute hat ihn
deshalb Friedrichs zusammen mit Tobias auseinandergenommen und
gereinigt.

		20. August. Ich mache auch noch diese Krabbenfahrt mit,
da die Motorschlitten noch nicht fertig montiert sind. Das Deck
wimmelt von Grönländern, die nach Hause wollen. Die ganze
Gesellschaft von Kaersut, die unsern Moränenweg gebaut hat, und der
Katechet von Uvkusigsat, der Loewes Schlittenreise bis km 200
mitgemacht hat und nun nicht mehr zu halten ist. Die Schule beginnt
Anfang September, und er muß deshalb heim. Es kann auch sein, daß
er über den Tod eines seiner Hunde verstimmt ist. Er führt ihn auf
zu reichlichen Genuß von Haifleisch zurück. Auch das gut
getrocknete ist gefährlich, die Hunde bekommen danach Krämpfe;
besonders wenn sie sehr abgemagert sind, vertragen sie nur ein
kleines Stück täglich. Sind sie dagegen fett, so können sie fressen
soviel sie wollen. Ja, ja, das Haifleisch! Nach [bookmark: page70] meinen Erfahrungen kann ich
nur jedem raten, sich um des Himmels willen unter keinen Umständen
auf Haifleisch einzulassen! Es entstehen immer Schwierigkeiten
daraus. Höchstens für Zeiten, wo die Hunde fett sind und nichts zu
tun haben, kann man es brauchen, aber solche Zeiten kommen auf
einer Expedition doch höchstens in der Winternacht vor.

		Unser Motor qualmt immer noch, mir schwant nichts Gutes. Kurz
vor der Abfahrt erschienen noch Lissey und Wölcken. Lissey will
Schnaps, Tabak und Zigaretten hinaufbringen, damit sie anläßlich
der gänzlichen Aufarbeitung des Benzindepots ein Fest feiern
können, das ich ihnen herzlich gönne. Ich gab ihm einen Brief an
Gudmund und Jon mit, in dem ich ihnen meine Heumengen mitteile und
sie bitte, sich nicht zu überanstrengen. Jon bricht jetzt etwas
Blut und ist sehr mager geworden. Wohin soll das führen? Lissey
erzählte auch von dem fast phantastisch anmutenden Plan, das Depot
oberhalb des Bruches an einem Tage bis zur Pferdeschlittenbahn
hinaufzuschaffen. Ich hoffe, daß mein Brief die Wirkung hat, daß
sie drei Tage darauf verwenden. Pferde und Menschen müssen sonst ja
kaputt gehen.

		Der jetzige Stand der Transporte ist also folgender: In
Kamarujuk und an der Gletscherzunge liegen nur noch Reste. Auf dem
Gletscher vor Grünau liegt der größte Teil des Winterhauses. Das
Benzindepot ist geräumt. Der weitaus größte Teil unseres Gepäcks
liegt schon oberhalb des Moränenwegs auf dem Gletscher.

		22. August. Umanak. Unser Motor hat auf der Herfahrt
wieder gewaltig gequalmt. Gestern nachmittag hatte hier ein
Grönländer die Einstellung der Ventile geändert, mit dem Erfolg,
daß der Motor nicht mehr qualmte und auch gut zog. Dann kam der
Schiffer Olsen an Bord, dem ich die Geschichte erzählte, worauf er
erklärte, mit dieser verkehrten Ventileinstellung dürften wir nicht
fahren. Er stellte sie wieder so, wie es Vorschrift ist, aber damit
kam auch der Qualm und die Leistungsminderung wieder. Olsen hat
heute noch den ganzen Vormittag daran gearbeitet und es schließlich
aufgegeben. Nun versuchen wir unser Heil auf der Fahrt nach
Kaersut.

		23. August. Wieder in Umanak. Die 30 Kilometer Rückfahrt
von Kaersut dauerten wieder sechs Stunden. Da bat ich lieber heute
früh Olsen, sich des Motors weiter anzunehmen. Er hat gefunden, daß
beim Regulator ein Stift losgegangen ist. Das ist nun repariert,
und sie heizen an zur Probefahrt.

		Abends. Ja wirklich, es war nur der Regulator. Jetzt geht
der Motor in jeder Hinsicht tadellos. Gut, daß wir das gemacht
haben. [bookmark: page71]

		24. August. Ikerasak. Wir haben hier 49 Säcke
halbtrockenes Gras und Pelzsachen für Expeditionsmitglieder an Bord
genommen. Außerdem 23 Hunde, zwei Mann für die Reise bis km 400 und
zwei als Pferdehilfe.

		Abends in Satut. Unser Gras-Heu-Kauf hier war sehr
zeitraubend, denn es mußte alles erst abgewogen werden. Der
grönländische Leiter hat offenbar keine Ahnung von Heu, er hat das
frische Gras in Säcke gepackt und auf den Boden gelegt, wo es
natürlich angefangen hat zu brennen. Das Heu ist halb verdorben.
Sie haben es überhaupt nicht auseinandergestreut, sondern die
zusammengeklebten Bündel, so wie sie gerissen waren,
zusammengelassen. Wenn wir es in Kamarujuk nicht augenblicklich in
Behandlung nehmen, verdirbt alles bestimmt.

		Die »Krabbe« ist blödsinnig vollgeladen, und wir haben noch ein
schwerbeladenes Boot, das wir hier gegen drei Kronen täglich
geliehen haben, im Schlepptau.

		26. August. Scheideck. Als wir gestern früh nach
Kamarujuk kamen, schufteten wir erst alle, um das mitgebrachte Heu
auszubreiten. Es war in den Säcken schon ganz heiß. Mittags hatten
wir erst die Hälfte ausgebreitet. Es war sehr mühsam, weil es noch
in festen Klumpen zusammenklebte.

		Inzwischen kam der Umanaker Arzt mit seiner Frau und Fräulein
Österby, die sich unser Arbeitsgebiet ansehen wollten. Deshalb
konnte ich mich nicht selbst weiter mit dem Heu beschäftigen,
machte jedoch Friedrichs und Tobias die Hölle heiß, daß sie die
Sache weitermachen müßten, und ging mit unsern Gästen hinauf.

		Am unteren Depot trafen wir Jon, Gudmund, Lissey und Wölcken.
Der Weg ist schon so verfallen, daß viele Pferde stark rutschten.
Wölcken arbeitet aber eifrig an der Wiederherstellung. Fast das
ganze Gepäck liegt jetzt oberhalb des Bruches. Oben fährt Vigfus
fast ebenso schnell ab, als nachgeliefert wird. Das ist ein
prachtvolles Arbeitsergebnis. Ich habe dringend gefordert, daß
jetzt zuerst das neue Gras verbraucht wird. – Als Jon gestern abend
mit zwei Packpferden nach Scheideck hinaufkam und unsere
Schlafsäcke brachte, erzählte er, daß das Heu gut getrocknet sei.
Doch meinte er, man solle es den Pferden nur abends geben, wo sie
mehr Zeit zum Fressen haben, weil soviel harte Sachen dabei sind.
Die Hauptsache ist ja, daß die Pferde es überhaupt noch fressen, es
also noch nicht ganz verdorben war.

		Als wir das Depot neben dem Moränenende erreicht hatten, kam
[bookmark: page72] uns eine
Gruppe sehr brauner Grönländer entgegen. Es waren Loewes Leute von
km 400, die vor einer Stunde zurückgekehrt waren. Es war sehr
günstig, daß wir den Arzt mithatten, der grönländisch versteht, so
konnten wir erfahren, daß es Georgi gut geht, daß sie drinnen -35
Grad gehabt haben und alles gut und schön war. Wir gingen daraufhin
gleich zu Loewe und beglückwünschten ihn zu der schnellsten
bisherigen Reise. Sein Hinweg dauerte 13 Tage, der Rückweg nur 6
Tage. Loewe hat unterwegs zahlreiche Schneedichtemessungen
ausgeführt.

		27. August. Nach unserm Palaver mit den
km-400-Grönländern begleiteten wir Vigfus, der auf zwei
Pferdeschlitten acht Proviantkisten bis kurz jenseits Scheideck
transportierte. Unterwegs sahen wir die nächste Ansiedlung fünf
Kilometer vor uns liegen. Dort haust Weiken mit seinen Grönländern
und fährt Lasten, die die Propellerschlitten laden sollen, bis km
25 östlich Scheideck. Loewe erzählte, bis dahin kann man gar nicht
vom Wege abkommen, weil er eine breite Chaussee geworden ist.

		Wir gingen dann bis zum oberen Kangerdluarsuk-Gletscher und
wählten den Platz für das Winterhaus der Weststation aus. Es soll
am Rande eines Spaltensystems liegen, so daß der Weg bis dahin ganz
spaltenlos ist. Ich schätze die Eisdicke dort auf 400 Meter, Loewe
auf weniger, aber doch mehr als 200 Meter. Dann gingen wir nach
Scheideck zurück und aßen Pemmikan, tranken aber den Kaffee drüben
bei Schif. Es wurde gleich noch die Winterverteilung der beiden
Monteure geregelt, Kraus überwintert in Eismitte, Kelbl an der
Randstation.

		Als wir dann beim Abstieg zum Moränenweg hinübergingen, hatten
wir das Glück, gerade die 20 Packpferde zu treffen, die von
Kamarujuk ganz hinauf aufs Inlandeis zogen. Es war ein starker
Eindruck von der Leistungsfähigkeit unserer Arbeitsweise, wenn man
die 40 Kisten oder Pakete langsam aber sicher den Moränenweg
hinaufwandern sah.

		In Grünau machten Herdemerten und Jülg uns Tee, und ich besprach
nochmals mit Jülg, daß er an der Sorgeschen Schlittenreise
teilnimmt. Weiken, der Lust hatte, an Jülgs Stelle zu fahren, soll
als erfahrener Mann wegen der zu erwartenden tiefen Temperaturen
lieber mit Loewe zusammen noch eine wissenschaftliche
Hundeschlittenreise machen.

		Es war schon ziemlich dunkel, Sterne standen am Himmel und die
Lampe brannte im Zelt, als wir um 11 Uhr abends unten ankamen.
Unten fanden wir die km-400-Grönländer; ich hatte ihnen einen Brief
[bookmark: page73] an
Friedrichs mitgegeben mit der Aufforderung, ihnen Walfleisch zu
geben, auch für die Hunde, und sie gut zu behandeln. Das war
offenbar geschehen, denn sie waren alle im großen Zelt bei
Grammophonmusik, als wir kamen.

		29. August. Scheideck. Loewe ist gestern mit der »Krabbe«
abgefahren, um seine Grönländer und Hunde nach Hause zu bringen.
Diesmal bin ich also nicht mit von der Partie. Statt dessen war ich
mit Friedrichs und Herdemerten »im Heu«, es trocknet jetzt wirklich
sehr gut. Es war sehr warm, und die beiden arbeiteten mit
entblößtem Oberkörper, ein sonderbares Bild auf einer
Polarexpedition. Dann ging ich mit Holzapfel nach Scheideck hinauf,
wobei ich mich wieder über das Kulturwerk unseres Moränenweges
freute. Wie nahe ist Scheideck dadurch gerückt! Nach
übereinstimmender Schätzung sind es jetzt bis Scheideck dreieinhalb
Stunden Gehzeit. Wir zählten die Oberflächenbäche zwischen Moräne
und Scheideck, es sind jetzt siebzehn!

		Als wir beim Depot Scheideck ankamen, hörten wir plötzlich das
Singen eines Motors. Das war Musik! Wir standen festgebannt und
lauschten andächtig, bis der Probelauf beendet war. Noch zweimal
ertönte diese Sphärenmusik, und jedesmal packte es mich so, daß ich
stehenblieb und lauschte, bis der Motor wieder abgestellt wurde.
Ich hatte das Gefühl: Hier wird ein Traum Wirklichkeit! Ich bin
stolz auf die Propellerschlitten, denn sie bedeuten einen
wesentlichen Fortschritt in der Polarforschung, gerade durch ihre
Verbindung mit Hundeschlitten. Überhaupt haben wir mit unsern
Transportmitteln gerade das Richtige getroffen. Auch die
isländischen Pferde bestehen hier bei uns ihre Feuerprobe. Auf
Kochs Expedition haben sie es nicht einwandfrei getan, da sind sie
noch nicht ganz in der richtigen Weise angewendet worden. Dank der
Erfahrung, dem Ehrgeiz und der Leistungsfähigkeit Jons leisten
unsere Packpferde geradezu Erstaunliches. Hier im Bruch haben sich
zum erstenmal in der Polarforschung die isländischen Pferde allen
andern Beförderungsmitteln überlegen gezeigt. Von jetzt an weiß
man, wozu sie zu gebrauchen sind.

		Die Pferde auf dem Gletscher, die Hunde- und Propellerschlitten
auf dem Inlandeis, das ist das Richtige. Wir beginnen eine neue
Epoche der Polarforschung. Alles, was wir messen wollen und können,
muß vom Boden aus gemessen werden. Was wir hier tun, das ist das
unmittelbare Programm der künftigen Südpolarforschung. Wie
wundervoll, daß wir es sein dürfen, die diesen bahnbrechenden, ja –
nach den vielen Flugzeugunfällen im Polargebiet – erlösenden
Schritt tun. [bookmark: page74]

			[bookmark: foot7]Bluse aus winddichtem Stoff
oder Fell mit Kapuze.


	
		
		Die vierte Schlittenreise bis 151 Kilometer Randabstand

		Von Fritz Loewe

		Alfred Wegener hatte in den Sommermonaten damit gerechnet, daß
die Station »Eismitte« durch drei Hundeschlittenreisen und die
Fahrten der Propellerschlitten für die Überwinterung hinreichend
versorgt werden würde. Zwei Hundeschlittenreisen waren Ende August
bereits zurückgekehrt. Sie hatten ihr Ziel schneller als erwartet
erreicht. Die dritte war am 30. August aufgebrochen. Die ersten
Fahrten der Propellerschlitten hatten begonnen. Wegener hatte
geplant, daß Anfang September Weiken und ich mit einer kleinen
Hundeschlittenabteilung zu einer Reise mit wissenschaftlichen
(glaziologischen) Aufgaben aufbrechen sollten. Wir sollten
insbesondere versuchen, die Schneepegel [bookmark: page113] wiederzufinden, die auf der
Schlittenreise von 1929 bis 200 Kilometer Randabstand aufgestellt
worden waren. Die neue Route von 1930 war nämlich der alten nur bis
42 Kilometer Randabstand (Lager »Abschied« von 1929) gefolgt, wo
der alte Weg von der geraden Ostrichtung stark nach Norden abwich.
Aber die ersten Fahrten der Propellerschlitten ab Ende August
ergaben, daß dieses neue Verkehrsmittel, auf das Wegener so große
Hoffnungen gesetzt hatte, nicht sofort die erhofften Leistungen
erreichen konnte. So ordnete Wegener am 4. September an, daß Weiken
und ich eine große Hundeschlittenabteilung aufstellen sollten, die
die Winterversorgung von »Eismitte« endgültig sicherstellte.
Wegener plante, nicht weniger als 15 Schlitten abzusenden.

		Die Aufstellung einer neuen so großen Schlittenabteilung mußte
auf Schwierigkeiten stoßen. Noch war ja die von Sorge geleitete
dritte Schlittenreise von zehn Schlitten unterwegs und nicht vor
dem 20. September zurückzuerwarten. Es fehlte daher an
Nansenschlitten mit breiten Skikufen, die in der Schneezone des
Inlandeises den grönländischen Schlitten weit vorzuziehen sind. Die
Grönländerschlitten, durch ihre zugleich feste und geschmeidige
Bauart zur Fahrt auf Land und unebenem Eis besonders günstig,
schneiden auf dem Inlandeis mit ihren schmalen eisenbeschlagenen
Kufen tief in den weichen Schnee ein. Notdürftig ließ sich dem
durch Befestigung von Unterlegskiern aus Fichtenholz abhelfen, wie
sie in Umanak angefertigt werden konnten. Waren doch 1929
Unterlegskier mit gutem Erfolg bis über 200 Kilometer Randabstand
benutzt worden. Außerdem waren in den ersten Tagen, wo der Weg über
das blanke oder nur mit dünnem Neuschnee bedeckte Eis der Randzone
führte, die schmalen Kufen nicht so hinderlich, und später konnte
man die Grönländerschlitten gegen die rückkehrenden Nansenschlitten
der dritten Reise austauschen.

		Schwieriger war es, die für diese große Reise nötige Zahl Hunde,
etwa 130, zusammenzubringen. Es war im allgemeinen am günstigsten,
die Hunde für unsere sommerlichen Schlittenreisen von den
Grönländern zu entleihen. Etwa von Juni ab haben ja die Grönländer
keine Verwendung für ihre Hunde, sind vielmehr froh, wenn sie der
Sorge um die Fütterung enthoben sind. Zwar sind die Hunde im Sommer
überwiegend sich selbst überlassen; allenthalben kann man sie dann
am Ufer herumstreifen und auf kleine Fische, die bis in Ufernähe
kommen, Jagd machen sehen. Aber hin und wieder muß sich doch auch
der Eigentümer um Futter bemühen. Wo Haie gefangen werden, wie
beispielsweise in Uvkusigsat, macht das keine Schwierigkeit;
anderwärts aber erfordert [bookmark: page114] es so viel Mühe, daß die Grönländer
sich ihr gern entziehen. Für einen Hund pflegten wir etwa fünf
Kronen Leihgebühr zu bezahlen. Für einen umgekommenen Hund
bezahlten wir meist 15 Kronen. Gelegentlich versuchten die
Grönländer, eine ungebührlich hohe Bezahlung herauszuschlagen. Aber
auch bei unverschämt erscheinenden Forderungen sollte man sich
stets vor Augen halten, daß die Zahlenvorstellungen der Grönländer
wenig ausgebildet sind. Lehnt man solche Forderungen ab, so kommen
sie meist nach einigen Stunden und erklären sich mit dem Angebot
einverstanden. Dagegen verstanden es die Grönländer gut, uns neben
brauchbaren Hunden auch manchen schlechten, alten oder mit
Untugenden, wie Geschirrfressen, behafteten anzuhängen. Besonders
gefürchtet waren die sogenannten »Pitutenfresser« (Pituta,
grönländisch = Zugleine); ihre Gewohnheit, Zugstränge und
Zuggeschirre durchzubeißen, zwang auf Schlittenreisen zu
zeitraubenden Instandsetzungsarbeiten. Am gefährdetsten waren die
Zuggeschirre aus Leder, aber auch Hanfstricke wurden von vielen
Hunden in meterlangen Stücken verzehrt, wenn auch nicht verdaut.
Häufig brachte erst der nächste Tag das Verbrechen buchstäblich ans
Tageslicht, zu spät für eine auf die Schlittenhundseele wirkende
Prügelstrafe. Wir versuchten verschiedene Mittel, dieser Untugend
zu begegnen. Wir zogen die Geschirre durch Petroleum; wir verbanden
den Hunden die Schnauzen während der Nacht mit einer fest um den
Nacken gezogenen Schlinge. Im Winter verfertigte Lissey
Schnauzringe aus Leder, die sich ganz gut bewährten. Doch konnte
man den Hunden erst nach dem Füttern die Schnauze verbinden, so daß
bis dahin schon manches Unheil angerichtet sein konnte. Mit der
Zeit wurden außerdem durch das Verbinden die Schnauzen der Hunde
wundgerieben. Gelegentlich schlugen wir unverbesserlichen Sündern
die Eckzähne aus, ein Brauch, den die Polareskimo am Smithsund
allgemein befolgen. Aber das hat den Nachteil, daß man diese Hunde
gesondert füttern muß, weil sie durch die Zahnlücken im Fressen
behindert sind. Als letztes Mittel bleibt nur noch übrig, den
Hunden nach dem Halt alle Geschirre abzunehmen. Zeitweilig legte
ich ihnen statt dessen Halsbänder um, die an einer langen Kette
befestigt waren, was sich nicht schlecht bewährte. Sonst muß man
sie frei herumlaufen lassen, was leicht zu Beißereien führt, und
dann mit besonderer Sorgfalt alles Freßbare von den Schlitten im
Zelt bergen.

		Den Grönländern pflegten wir, solange sie in Diensten der
Expedition standen, drei Kronen für den Tag zu zahlen. Für die
Dauer der Schlittenreisen erhielten sie täglich eine Krone Zuschlag
und bei besonderen [bookmark: page115] Schwierigkeiten Sonderbelohnungen. Schon
die Erfahrungen der Vorexpedition hatten uns gezeigt, daß wir die
Grönländer stets in volle Verpflegung nehmen mußten. Sie sind im
Durchschnitt nicht imstande, den für längere Zeiten nötigen Bedarf
richtig zu berechnen. Jedenfalls verdienten die Leute bei uns
Summen, die sie sonst im Umanakdistrikt nicht zu erwerben vermögen.
So fehlte es uns nie an Helfern aus der Bevölkerung. Zum ersten
Male glückte es unserer Expedition, Grönländer in größerer Zahl aus
dem der dänischen Verwaltungsorganisation unterstehenden Teil
Westgrönlands für Reisen auf dem Inlandeis zu gewinnen. Wesentlich
trug dazu das Vertrauen mit bei, das die Grönländer zu unserer
Wegbezeichnung durch Flaggen gewonnen hatten. So meldeten sich beim
Fehlen jüngerer Leute zu dieser Reise sogar die alten Familienväter
aus Uvkusigsat und Kekertat.

		Wegener hatte sich am 18. September entschlossen, an Stelle
Weikens diese Reise selbst zu führen. Er sah die Notwendigkeit
wichtiger Entscheidungen voraus, die er selbst fällen wollte. War
doch an der Weststation noch immer nicht bekannt, ob es den
Propellerschlitten gelungen war, mit Winterhaus und Petroleum
»Eismitte« zu erreichen. Auch glaubte er, durch seine Teilnahme die
Grönländer zu größeren Leistungen anspornen zu können. Weiken hatte
vorgeschlagen, mit der Abreise nicht bis zur Versammlung der ganzen
Schlittenabteilung zu warten, sondern einen kleineren Trupp, der
eher bereit sein konnte, möglichst schnell in Marsch zu setzen. Es
wäre, wie der weitere Verlauf lehrte, wohl richtig gewesen, diesem
Vorschlag zu folgen.

		Am 19. September abends war endlich alles, Menschen, Hunde,
Schlitten und Ausrüstung, in Scheideck versammelt. Der 20.
September verging mit den letzten Vorbereitungen. Ein lebhaftes
Treiben herrschte am 21. September morgens an unserm
Aufbruchsplatz. In Haufen lagen am Eisrand die Hunde gespannweise
angebunden. Dazwischen strolchten ein paar Ausreißer herum,
schnüffelten an den leeren Konservenbüchsen, und wenn sie dabei
einem Gespann zu nahe kamen, wahrte der »Baas«, der Führer des
Gespanns, sein Hausrecht, und nach einigem Geknurr zog der
Eindringling ab. Manchmal begann auch unvermittelt ein Hund den
Kopf emporzurecken und mit aufgerissenem Maul zu heulen. Erst fiel
der eine oder andere, dann der ganze Chor ein und aus hundert
Kehlen scholl ein ohrenzerreißendes Lied über den Gletscher hin!
An- und abschwellend tönte es einige Minuten fort; eine kurze
Pause, und mit erneuter Kraft begann der Gesang, bis schließlich
auch die ausdauerndsten Sänger verstummten. Nie haben [bookmark: page116] wir
ergründet, was diese Heulkonzerte auslöste, die ganz unabhängig von
äußeren Umständen von Zeit zu Zeit zu ertönen pflegten und die
offenbar ein Erbe der alten wölfischen Verwandtschaft des
Polarhundes sind. Wie oft haben wir fluchend im Zelt gelegen, wenn
nach anstrengendem Tag die Ruhe gar nicht wieder eintreten wollte.
Selbst den immer gutgelaunten Grönländern wurde es manchmal zuviel,
ohne daß auch sie ein Mittel dagegen gewußt hätten.

		Der größere Teil unserer Lasten war durch Weiken und Vigfus
einige Tage vorher mit Pferdeschlitten zur Schonung der Hunde bis
17 Kilometer Randabstand vorgebracht worden. In der Randzone des
Inlandeises ist nämlich gegen Sommerende die Oberfläche weithin in
scharfe, zentimeterhohe Eiszacken aufgelöst; die Vertiefungen
dazwischen sind durch Staubablagerungen gefüllt, sogenannten
Kryokonit, den der Wind hierhergetragen hat und der dank seiner
dunklen Farbe tief eingeschmolzen ist. Dieses Eis zerschneidet die
Pfoten der Hunde, namentlich wenn sie schwerbeladene Schlitten
bergauf ziehen und sich deshalb fest einstemmen müssen. Zwar heilen
die Wunden in Ruhe bald wieder, aber es ist doch sehr bedenklich,
mit so verletzten Hunden eine längere Schlittenreise anzutreten.
Wir suchten sie durch sogenannte »Hundekamikker« zu schützen,
Segeltuch- oder Seehundfellstücke, in die Löcher für die Krallen
geschnitten sind und die um den Knöchel festgebunden werden.
Allerdings müssen die Kamikker bei jedem längeren Aufenthalt
abgenommen werden, damit die Hunde die Pfoten lecken können; auch
benutzen die Hunde gern die Gelegenheit, die Kamikker zu fressen,
so daß ihre Verwendung keine reine Freude ist. Aber auch für die
Pferdeschlitten, die bei dieser Fahrt ihren fernsten Punkt auf dem
Inlandeis erreichten, war der Weg nicht einfach. Die Pferde treten
leicht durch Schneebrücken in Spalten, weil sie mit ihren kleinen
Hufen und dem verhältnismäßig großen Gewicht einen großen
Flächendruck ausüben. Geraten sie einmal mit einem Huf in eine enge
Spalte, so können sie sich leicht Beinverletzungen zuziehen.

		Als wir am 21. September kaum drei Kilometer auf dem Inlandeis
bis zum Beginn der Spaltenzone zurückgelegt hatten, trafen wir auf
die rückkehrenden Schlitten der dritten Schlittenreise, Jülg,
Wölcken und die sieben Grönländer, die am 30. August mit Sorge nach
»Eismitte« gefahren waren. Von ihnen erfuhren wir, daß sie mit den
Propellerschlitten am 17. September bei km 200 zusammengetroffen
waren und daß die Schlitten von dort baldigst nach »Eismitte«
hatten starten wollen. Sie brachten einen Brief von Georgi und
Sorge, in dem diese [bookmark: page117] unter anderm eine Reihe von
Ausrüstungsgegenständen anforderten, die wir in unserer Nutzlast
nicht vorgesehen hatten. Wir brauchten noch einen Tag, um die
gewünschten Sachen von Kamarujuk heraufschaffen zu lassen. Am 22.
September startete die Abteilung endgültig und kam am ersten Tag
bis 17 Kilometer Randabstand, wo sie wegen Nebels Lager schlagen
mußte und die dorthin vorgeschobene Nutzlast aufnahm.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Gesamtansicht von
»Eismitte«. Von links nach rechts: Strahlungsmeßgerät,
Beobachtungsturm und Eingang zum Wohnraum, Wetterhütte,
Strahlungsschreiber, Ballonwinde mit Windmesser.



		Am 23. September kamen wir bis km 40. Das Wetter war sommerlich
warm; aber die schwergeladenen Schlitten kamen in dem Neuschnee,
der ab km 30 lag, nur schlecht vorwärts. Wir pflegten auf unsern
Transportreisen mit 35 bis 40 Kilogramm Gewicht je Hund zu starten;
mit 30 Kilogramm war auch auf ungünstiger Bahn ein brauchbarer
Fortschritt zu erwarten. Ein volles Gespann beförderte also sechs
bis sieben Zentner Last. Die Last verringerte sich allmählich,
besonders durch den Verbrauch an Hundefutter, von dem jeder Hund
etwa 600 Gramm täglich erhielt. Dagegen pflegten wir nicht, wie
sonst vielfach üblich, mit abnehmender Last die Zahl der Hunde zu
vermindern und das Fleisch der getöteten als Hundefutter zu
verwenden. Die Schlittenabteilung von 15 Schlitten erwies sich bald
als zu groß. Bei der sorglosen Fahrweise der Grönländer geraten gar
zu leicht verschiedene Gespanne ineinander. Zeitraubender
Aufenthalt aller Schlitten ist die Folge, denn es ist nicht
möglich, zwei ineinander verknotete Gespanne auseinanderzubringen,
wenn die andern Schlitten weiterfahren und der ganze Hundeknäuel
wild hinterherstrebt. Die Schwierigkeit wird noch erhöht, weil die
grönländische Fahretikette sowohl der rechtzeitigen Vorsorge wie
der Hilfeleistung Unbeteiligter Schranken setzt.

		Als wir abends Lager schlugen, erscholl bei den Grönländern auf
einmal der Ruf: »Kamusuit!« »Der große Schlitten!« So pflegten sie
die Propellerschlitten zu nennen. Sie meinten im Osten einen
Lichtschimmer gesehen, ein Rauschen gehört zu haben. Schnell
bildeten wir eine weite Kette, damit die Schlitten nicht im
Dämmerlicht an uns vorbeifahren sollten. Aber nichts regte sich
mehr, und wir glaubten schon, daß auch diese erstaunlich sicheren
Beobachter sich einmal geirrt haben könnten. Doch am nächsten
Morgen erblickten wir einige Kilometer vor uns zwei Zelte und den
einen Propellerschlitten. Wir trafen dort die Besatzungen beider
Schlitten und erfuhren, wie es ihnen ergangen war. Zu fünf in dem
engen Zweimannzelt kauernd, berieten wir lange, was weiter zu
geschehen hatte. Es war nicht mehr damit zu rechnen, daß die
Propellerschlitten »Eismitte« in diesem Jahr erreichten. [bookmark: page118] So konnte
Kraus nicht, wie vorgesehen, in »Eismitte« überwintern. Angesichts
des langsamen Vordringens entschlossen wir uns, unsere Last um
alles Überflüssige zu erleichtern. Wir hinterlegten hier nicht
weniger als 800 Kilogramm. Auch einen Grönländer schickten wir mit
dem Propellerschlitten zurück. Als der Schlitten nachmittags mit
fünf Mann Besatzung nach Westen startete, sahen wir eine Decke
gleichmäßig grauer Schichtwolken von Westen heraufziehen.
Schneefall drohte!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Blick aufs Inlandeis.



		Am nächsten Morgen (25. September) herrschte an unserm
Lagerplatz bei km 50 so dichter Nebel, Windstille und starker
Schneefall, derselbe, der die zurückkehrende
Propellerschlittenbesatzung mehrere Tage im Zelt festhielt (S. 80).
Lautlos und still fielen zwei Tage lang die Flocken und deckten
Schlitten und Hunde zu. Einsam stand 300 Meter weiter der
steckengebliebene »Schneespatz«, schon bis zum Rumpf in Schnee
gehüllt. Als endlich am 26. mittags der Schneefall endete,
schickten wir zwei Grönländer, Rasmus Villumsen aus Uvkusigsat und
Johann Amossen aus Kekertat, zu unserm letzten Depot zurück, um
eine dort hinterlegte Kiste Hundepemmikan nachzuholen. Der Abend
kam, der Nebel senkte sich wieder; die beiden Grönländer waren
nicht zurückgekehrt. Sie hatten kein Zelt, keinen Proviant bei
sich. So fuhren Detlev Frederiksen und ich mit einem Schlitten auf
der noch sichtbaren Spur zurück. Es war ein mühseliger Weg; von
Fahne zu Fahne fanden wir uns durch die schwarze Nacht.
Merkwürdigerweise folgten die Hunde der gut sichtbaren Spur nicht
von selbst. So mußte der eine von uns, mit der Taschenlampe die
Spur ableuchtend, vor dem Schlitten durch den tiefen Schnee waten,
der andere folgte auf dem Schlitten. Es war schon Mitternacht, als
auf einmal Detlev flüsterte: »Kernertok!« »Da ist etwas Schwarzes!«
Was konnte das sein? Leider war es der zweite Propellerschlitten,
der hier bei 41 Kilometer Randabstand gleichfalls havariert sein
mußte. Die Besatzung fehlte; es fehlte auch jede Nachricht über
ihren Verbleib. Dagegen fanden wir neben dem Schlitten in einem
Zweimannzelt unsere Grönländer friedlich schlummern. Sie hatten das
Zelt im Schlitten gefunden und sich darin schlafen gelegt, da bei
ihrer Ankunft die Nacht hereinzubrechen drohte. Erst im Laufe des
Vormittags stießen wir wieder zur Hauptabteilung. Das Wetter war
sonnig und klar, von jener wundervollen Klarheit, die in der
Randzone des Inlandeises beim Vorüberzug der Tiefdruckgebiete in
der Baffinstraße dem Schnee und Nebel folgt. Schlimm aber war der
lockere Schnee. Nur mit unzähligen Stockungen kamen wir voran; kaum
vermochten wir uns [bookmark: page119] [bookmark: page120] [bookmark: page121] den steileren Anstieg von km 60 bis 62
heraufzuarbeiten. Der Gegenwind frischte gegen Abend auf. Es wurde
schnell kälter. Als wir bei km 62 Lager schlugen, jagte bei 27 Grad
Kälte der Ostwind die Schneeschleier über die weiße Wüste. Von
unserer freien Höhe hatten wir einen Rückblick über das weite Rund
der Küstenberge mit ihren schroffen Felszacken und weißen
Firnhauben. Aber wie sahen heute diese uns so vertrauten Berggipfel
aus! Hier ragte statt einer kühnen Spitze ein breiter Kasten, dort
stand neckisch über dem Gipfel sein umgekehrtes Spiegelbild, und
jener Gipfel zeigte sich gar in dreifacher Gestalt. Dabei wechselte
ununterbrochen die Form dieser Verzerrungen. Solche
Luftspiegelungen sind ein Zeichen, daß kältere Luft, die Neigung
des Inlandeises hinabfließend, sich unter wärmere schiebt. An der
Grenze der unteren kalten und der daraufliegenden warmen Luft
werden dann die Lichtstrahlen auf dieselbe Weise gespiegelt, wie
wenn man bei einem gefüllten Wasserglas schräg von unten auf die
Grenze zwischen dem dichteren Wasser und der dünneren Luft
blickt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Holzapfel mißt auf dem
Hausdach die Sonnenstrahlung.



		Am Abend fanden sich alle Grönländer in einem Zelt zusammen. Das
war ein schlechtes Zeichen! Irgendein Unwetter zog sich zusammen!
Und richtig. Am nächsten Morgen, dem 28. September, kamen alle in
unser Zelt. Da saßen sie stumm, sahen zu Boden und sogen an ihren
Pfeifen. Schließlich teilte uns der Sprecher mit, daß alle
Grönländer nach Hause zurückkehren wollten. Es fehle ihnen an
hinreichender Ausrüstung für die bevorstehende Kälte, von der sie
gestern eine Probe bekommen hätten, die Hunde würden bei dem losen
Schnee nicht zu ziehen imstande sein usw. Bei den alten Fängern,
die wir diesmal mithatten, blieben auch Wegeners Autorität und
unsere durch Sprachschwierigkeiten gehemmten Überredungsversuche
nutzlos. Und im stillen konnte ich ihnen nicht ganz unrecht geben.
Zwar hatten wir sie aus Expeditionsbeständen mit Ausrüstung
versehen, soweit uns das möglich war; aber da den Grönländern des
Umanak-Distriktes z. B. Pelzschlafsäcke fast ganz fehlen, war es
schwierig, eine so große Abteilung für sehr starke Kälte
auszurüsten.

		Nach langen Verhandlungen glückte es schließlich, vier
Grönländer zur Weiterreise gegen eine höhere Bezahlung zu
bestimmen, und zwar Detlev Frederiksen und Rasmus Villumsen aus
Uvkusigsat, Nikola Sakiussen und Johann Amossen aus Kekertat. Die
Weigerung der Grönländer zwang uns, die Nutzlast stark zu
verringern. Wieder einmal mußten wir unsere Sachen umpacken; wieder
einmal ging uns dadurch ein Reisetag verloren. Am 29. September
trennten wir uns. Sechs [bookmark: page122] Schlitten, 69 Hunde mit knapp 2000 Kilogramm
Last reisten weiter nach Osten, acht Schlitten kehrten nach Westen
zurück und trafen nach kurzer Fahrt am Eisrand ein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. Depot bei km 62.



		Zwar das Wetter war zum Reisen ideal; es war warm (um -10 Grad),
der Wind schwach, und trotz des Nebels vermochten wir die
allerdings schon stark verschneite Wegmarkierung meist ohne Mühe zu
finden. Wir bauten die Schneewarten neu auf und zogen die Fahnen
wieder an die Oberfläche, um unsern Rückweg zu sichern und den Weg
für die Reisen des nächsten Jahres auffindbar zu machen. Aber die
Tage waren schon kurz, der Schnee tief. Unsere Hundegespanne, aus
verschiedenen Gespannen zusammengewürfelt, waren zu groß, um die
Zugkraft der Hunde voll auszunutzen, übrigens nicht nur für die
Europäer, sondern auch für die uns begleitenden Grönländer. Ich
persönlich glaube, daß auf Inlandeisreisen von längerer Dauer
Gespanne von mehr als neun Hunden für Europäer keinen nennenswerten
Nutzen mehr bieten, da die übrigen Hunde kaum mehr als ihr eigenes
Futter ziehen. Doch gehen hierüber, wie nicht verschwiegen werden
soll, die Meinungen der Expeditionsmitglieder auseinander. Erst am
1. Oktober erreichten wir 120 Kilometer Randabstand. Die
Marschgeschwindigkeit sank immer mehr; trotz frühen Aufbruchs
vermochten wir am 1. bis zur Dunkelheit nicht mehr als 15 Kilometer
zurückzulegen. Die Hunde schwammen im Schnee, und die breitkufigen
Nansenschlitten versanken manchmal bis zu den Querhölzern. Dieses
Schlittenmodell hatte Nansen für seine Durchquerung Grönlands 1888
entworfen. Es ist das beste für die schneebedeckten Teile des
Inlandeises. Die dreieinhalb bis vier Meter langen, breiten
Skikufen, die wir häufig des besseren Gleitens halber mit einem
Paraffin- oder Skiwachsüberzug versahen, schmiegen sich
schlangengleich den Unebenheiten des Bodens an; der ganze
Schlitten, fast ohne Nagelung nur durch Lederriemen
zusammengehalten, folgt den Biegungen der Kufen so bequem, daß auch
auf welligem Boden fast niemals der glatte Lauf gebremst wird. Die
breiten Kufen halten auch bei losem Schnee den Schlitten gut an der
Oberfläche. Dabei besitzen die Schlitten eine große Festigkeit, die
wir bei Stürzen in die Gletscherspalten immer wieder
bewunderten.

		Trotzdem wurden diesmal bei den besonders ungünstigen
Schneeverhältnissen Führer und Hunde namentlich des ersten
Schlittens durch das häufige Steckenbleiben und den grundlosen
Schnee sehr erschöpft. Bei der Warte km 120 erklärte Detlev, der
älteste der uns noch folgenden Grönländer, umkehren zu wollen. Nur
mit Mühe vermochten [bookmark: page123] wir die Grönländer zum Weitermarsch zu bewegen.
Da aber am 2. Oktober wieder Nebel und Schneefall die Weiterreise
verhinderten, entschlossen wir uns, hier bei km 120 fast alle
Nutzlast zurückzulassen. Am dringendsten wurde ja in »Eismitte«
Petroleum gebraucht, und davon hatte die letzte
Propellerschlittenreise bei km 200 schon so viel hinterlegt, daß
für den Winter in »Eismitte« ein Verbrauch von drei Liter täglich
möglich war. So ging es am 3. Oktober weiter mit Schlitten, die
fast nur noch den Bedarf der Schlittenreise selbst und beinahe
keine Nutzlast mehr trugen.

		Tag für Tag mildes, sommerliches Wetter, Tag für Tag schwere,
tiefe Bahn. Am 3. Oktober kamen wir bis km 126, am 4. Oktober bis
km 140, am 5. Oktober bis km 151. Trotz aller Anstrengungen
vermochten wir in der Stunde kaum zwei Kilometer zurückzulegen. Die
Hunde waren schwer angestrengt, denn sie versanken dauernd bis zum
Bauch und konnten sich vielfach nur springend vorwärtsbewegen und
den Schlitten hinter sich herziehen. Wir ließen den ersten
Schlitten fast ohne Last vorausfahren. Er diente nur dazu, einen
Weg zu brechen, auf dem die Hunde der andern Schlitten leichter
folgen konnten, die dann der Reihe nach schwerer und schwerer
beladen wurden. Wie oft mußte ich an jene Augustreise denken, wo
wir mit vollen Schlitten täglich mühelos 30 bis 35 Kilometer
zurücklegten und in zwölf Tagen »Eismitte« erreicht hatten. Da
wechselten wir nur zwischen Schritt und Trab; hin und wieder
knallte die Peitsche, und in sechs bis sieben Stunden hatten wir
unsere Tagesstrecke zurückgelegt. Und gar jene Rückfahrten mit
leeren Schlitten, bei denen uns der Wind über die spiegelglatte
Bahn vor sich herschob, so daß die Hunde nur hin und wieder den
Schlitten anzurucken brauchten, und bei denen eine Fahne nach der
andern in schneller Flucht vorüberfloh.

		Der langsame Fortschritt der letzten Tage zeigte uns, daß wir
nicht genug Futter und Proviant hatten, um mit der ganzen Kolonne
»Eismitte« zu erreichen. Wir berieten vielfach hin und her. Leider
ist Wegeners Tagebuch von dieser Reise, das ein lebhaftes Bild
unserer Erwägungen geboten hätte, verlorengegangen. Zeitweilig
vertrat Wegener die Meinung, man solle den Weitermarsch als
zwecklos aufgeben, wenn bis zum 6. Oktober keine Besserung der
Verhältnisse eingetreten sei. Ich hielt es dagegen bei den
verfügbaren Mitteln noch für möglich, mit einem grönländischen
Begleiter »Eismitte« zu erreichen, wenn die andern drei Grönländer
ohne europäische Begleiter von km 155 zurückkehrten. Nur schien es
zweifelhaft, ob sich ein einzelner Grönländer als [bookmark: page124] Begleiter finden würde
und ob die Grönländer allein zurückreisen würden. Unsern Plänen kam
entgegen, daß am 5. Oktober abends bei km 151 Detlev, erschöpft
durch das Vorausfahren, erklärte, die Grönländer wünschten nunmehr
endgültig umzukehren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. Hundekonzert.



		Wieder kosteten uns die folgenden Verhandlungen einen der
wertvollen Reisetage. Zunächst wollten die Grönländer uns alle nach
km 200 begleiten wo wir den dort lagernden Notproviant ergänzen
wollten, am 6. Oktober erklärte sich Nikola bereit, mit Wegener und
mir über km 200 hinauszugehen. Als alles für die Umkehr der übrigen
Grönländer ab km 151 umgepackt war, tat ihm sein Entschluß wieder
leid. Er kam mit allerlei Einwänden, weshalb er doch nicht mitgehen
könne. Dabei muß man sich die Schwierigkeit und Zeitdauer solcher
Erörterungen richtig vorstellen. Die Grönländer kannten fast kein
Wort einer europäischen Sprache, Wegener verstand fast kein, ich
nur wenig Grönländisch. Auch das Aussuchen der mitzunehmenden
Sachen war überaus zeitraubend; denn es galt jedesmal, das noch
verfügbare Nutzlastgewicht sorgfältig zu berechnen, die Kisten zu
öffnen, das Notwendige herauszusuchen, zu wiegen und neu zu
verpacken. Am 7. Oktober erklärte sich schließlich Rasmus
Villumsen, der schon an zwei Inlandeisreisen mit mir teilgenommen
hatte, bereit, Wegener und mich weiter zu begleiten.

		So trennten sich die Abteilungen. Die drei Grönländer fuhren am
7. Oktober nach Westen ab. Sie kamen auch auf der Rückreise nur
langsam vorwärts. Erst am 15. Oktober trafen sie in Scheideck ein.
Wegener, Rasmus und ich setzten die Reise nach Osten fort, um
möglichst Verbindung mit Georgi und Sorge aufzunehmen, die ja
mitgeteilt hatten, daß sie »Eismitte« am 20. Oktober räumen würden,
wenn sie bis dahin keine Schlittenabteilung erreicht hätte.

	
		
		Meteorologische Arbeiten an der Weststation

		Von Rupert Holzapfel

		Endlich war im September 1930 ein kleiner Stapel sonderbarer
Dinge in Scheideck versammelt, von denen man nicht ahnen konnte,
was daraus entstehen sollte. Ein paar Bambusstangen, ein paar
wunderbare Säcke, ein Gestell mit vier Eisenbeinen, eine Rolle und
so manches andere lagen dort. Mit Hilfe von zwei Grönländern
entstand bald aus den Eisenbeinen und der Rolle eine
Handdrachenwinde, und in kurzer Zeit war sie auf einem
Felsvorsprung des Nunatak aufgestellt und mit Steinen beschwert,
»fest« verankert, wie wir glaubten.

		Dann kam der Inhalt des einen Sackes ans Tageslicht. Schöner
weißer Stoff, ein paar Bambusstangen und ein schreckliches
Drahtgewirr. Ein Ding hing an dem andern. Die Grönländer staunten,
ich aber betete im stillen: »Bloß jetzt keinen Wind, sonst ist's
unmöglich, den Drachen aufzustellen!« Und der Himmel hatte
Einsehen. Am Fels wurde das eine Ende des Drachens fest gezurrt, am
andern zogen zwei Eskimo; ich stand mitten im Drahtverhau und
hantierte mit zwei langen Stangen und rief immerzu: »Amelu!« »Noch
mehr!« Mit aller Kraft zogen die beiden Leute an, endlich
schnappten die Stangen ein, und die vordere Zelle des Drachens
stand. Bald waren auch die Steuerzelle fertig und die Längsstreben
eingezogen. »Pingapok!« sagten die Grönländer zu dem Kastendrachen,
»schön!«

		Nun konnte der Wind kommen. Am nächsten Tag war er auch da, aber
die Grönländer hatten andere Arbeit, die Transportarbeiten mußten
vorgehen. Endlich bekam ich doch einen Mann zu fassen, den kleinen
Rasmus, Wegeners späteren Begleiter. Mit dem war die Verständigung
halbwegs möglich über das, was er machen mußte. Rasmus blieb an der
Winde, ich zog mit dem Drachen los. Der Wind war schön, aufs
Fertigzeichen stellte ich den Drachen hoch, der Wind faßte ins
Tuch. Steil schoß er in die Höhe, voll Freude sah ich ihm nach, nun
zur Winde! Aber was war das? Der Fels war leer; dafür kam ein
undefinierbarer Knäuel mit ziemlicher Geschwindigkeit über das
spiegelblanke Eis auf mich zu. Hinterher lief Rasmus, ich ihm
entgegen. Da hatten wir die Bescherung: Rasmus hatte die Bremse
festgezogen; durch den Ruck beim Steigenlassen hatte die Winde
Übergewicht bekommen, war aufs Eis heruntergefallen und endlich
zwischen ein paar Höckern liegengeblieben. Der Drache stand etwa
150 Meter [bookmark: page142]
hoch in der Luft. Nun war guter Rat teuer. Die Kurbel war verbogen,
der Draht aus der Führung gesprungen und ein paarmal um die Achse
gewickelt. Jeden Augenblick konnte er brechen, und dann waren auch
der Drache und das kostbare Instrument verloren. Mühsam klopften
wir die Kurbeln gerade, holten Steine, um die Winde neu zu
verankern, und versuchten, den Draht wieder in Ordnung zu bekommen.
Endlich gelang es uns, und nach einigen Stunden Arbeit konnten wir
den Drachen glücklich landen. »Sehr schön war dieser Anfang ja
nicht«, dachte ich mir.

		Die nächsten Aufstiege gelangen aber schon ohne Zwischenfälle.
Besonders als dann im Frühsommer 1931 die Motorwinde in Betrieb
genommen werden konnte, war für Kelbl und mich das
»Drachensteigenlassen« ein richtiger »Sport«. Leider mußte der
Betrieb bald wieder aufhören, weil der Motor für die
lebensnotwendige Funkanlage benötigt wurde.

		Wozu sollten diese Drachenaufstiege dienen? Kurz gesagt, zur
Ergänzung der meteorologischen Beobachtungen.

		Die meteorologischen Verhältnisse an der Westküste Grönlands
sind ziemlich gut bekannt, doch beziehen sich fast alle
Beobachtungen auf Punkte, die mitten in den großen Fjordsystemen
liegen und durch die örtlichen Verhältnisse stark beeinflußt sein
können. Deshalb sind sie für die Erforschung des großen
Wetterverlaufes über Grönland oft nur sehr schwer zu verwerten. Da
wir einen meteorologischen Querschnitt über das Inlandeis legen
wollten, waren diese örtlichen Beeinflussungen sehr störend. Um
davon frei zu werden, wurde die Basisstation an der Westküste auch
auf das Inlandeis verlegt, 1000 Meter hoch über dem Meer, zum
Winterhaus. Dort oben wurden auch die aerologischen Aufstiege
ausgeführt, die wenigstens an einzelnen Tagen ein recht gutes Bild
des Zustandes der Luft gaben, die über dem Inlandeisrand
lagert.

		Um aber auch die Wetterverhältnisse der Umanakbucht, aus der
schon manche ältere Beobachtungen vorliegen, genau kennenzulernen,
errichteten wir in Meereshöhe noch zwei meteorologische
Beobachtungsstellen, eine in Kamarujuk, die von den jeweils
anwesenden Kameraden bedient wurde, und eine in der Kolonie Umanak.
Für die Betreuung dieser Station gewannen wir einen Grönländer, den
Oberkatecheten E. Kruse, der dafür Interesse zeigte und die Station
so gut verwaltete, daß bei unserer Abreise das dänische
meteorologische Institut sie übernahm und weiterführte. [bookmark: page143]

		Aus diesen drei Stationen ergibt sich nun ein sehr hübsches Bild
der meteorologischen Verhältnisse eines der größten Fjordsysteme
Grönlands. So ist z. B. das Vorschreiten des Inlandeisklimas mit
der Eisbildung im Fjord sehr schön zu verfolgen. Solange nur der
innerste Teil der Fjorde Eis bedeckt ist, zeigt sich in Umanak eine
starke Beeinflussung durch die in der Davisstraße liegenden
Zyklonen. Erst wenn das Meereis auch den äußeren Teil des Fjordes
bedeckt, steht Umanak ganz unter dem Einfluß der Kaltluft. Da zeigt
sich auch die aus den Alpen bekannte Erscheinung der
Temperaturzunahme mit der Höhe. Besonders im engen Kamarujuk
sammelt sich die kalte Luft und führt dort oft zu tieferen
Temperaturen als auf dem Inlandeis beim Winterhaus.

		Ganz anders liegen dagegen die Verhältnisse im Sommer. An
schönen Tagen bieten Umanak und besonders Kamarujuk ein Föhnbild in
einer Reinheit, wie man es selten in den Alpen kennenlernt. An den
Feuchtigkeitskurven von Kamarujuk sind dann die einzelnen Böen des
Föhns deutlich zu sehen. Die vom Inlandeis absinkende Luft erwärmt
sich sehr stark und trocknet aus, so daß sich jede Böe durch eine
starke Zacke im Hygrogramm anzeigt. Sehr oft sinkt hier die
relative Feuchtigkeit plötzlich auf 20 v. H. und weniger, die Luft
wird so trocken wie sonst in der Wüste. Mit dem Nachlassen der Böe
steigt dann die Feuchtigkeit wieder auf 70 v. H. der vollen
Sättigung der Luft mit Wasserdampf.

		Für die Durchführung der Drachenaufstiege waren diese
Verhältnisse recht unangenehm, denn es zeigte sich, daß die vom
Inlandeis abströmende Luft nur bis in eine Seehöhe von etwa 1300
Meter hinaufreicht. Während wir am Boden bei Scheideck gelegentlich
noch eine Windgeschwindigkeit von etwa 10-15 Meter in der Sekunde
haben, ist schon 300 Meter darüber der Wind so schwach geworden,
daß der Drache sich nicht mehr hält. Auch ein Aufschwimmenlassen
des Drachens in der Windschicht und rasches Einholen zum Hochwerfen
hatte meist nicht den gewünschten Erfolg; der Drache bekam auch
weiter oben nicht den nötigen Wind, der ihn tragen konnte, sondern
fiel immer wieder zurück. Dadurch war es oft nicht möglich,
Registrierungen aus einer größeren Höhe als etwa 1500 Meter Seehöhe
zu bekommen.
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Aufnahme Kelbl. Mehren, Kurt Wegener,
Höygaard beim Winterhaus der Weststation.



		Die Windströmungen der Höhe maßen wir mit sogenannten
Pilotballonen, kleinen wasserstoffgefüllten Ballonen, die frei
aufgelassen und durch ein Fernrohr mit Winkelablesung, einen
Theodoliten, im Fluge [bookmark: page144] verfolgt wurden. Die Aufstieggeschwindigkeit
solcher Ballone ist bekannt; man kann daher aus den Winkeln, unter
denen der Ballon vom Boden aus erscheint, Richtung und
Geschwindigkeit des Windes in den verschiedenen Höhen bestimmen.
Auch diese Aufstiege ergaben, wenigstens im Sommer, daß über dem
vom Inlandeis mit großer Regelmäßigkeit herabsetzenden Südostwind
in einigen hundert Meter Höhe über dem Boden eine windschwache Zone
beginnt, die bis in große Höhen reicht. So konnten wir die Ballone,
die nicht weit vom Aufstiegsplatz, dem Winterhaus, forttrieben, bis
in große Höhen verfolgen, vielfach bis über 15 Kilometer, einmal
bis zu einer Höhe von 26 Kilometer. Dazu half auch die
außerordentliche Sichtigkeit in den Polargebieten, die uns oft die
100 Kilometer entfernten Berge im Westen der Halbinsel Nugsuak
greifbar nahe heranzauberte. Die Luft in Grönland ist ja arm an
trübendem Wasserdampf, da kalte Luft nur wenig davon enthalten
kann; sie ist auch arm an kleinen Staubteilchen, denn auf dem
Inlandeis und Meer kann ihr kein Staub zugeführt werden, und auch
auf dem Lande reichen die aufsteigenden Luftströmungen nicht in
größere Höhen.

		*

		Eine oft undankbare Aufgabe des Meteorologen war es, auf Grund
seiner Beobachtungen Wettervoraussagen für die nächste Zeit zu
liefern. Daher war es eine besondere Freude für ihn, wenn der
vorausgesagte Wetterumschlag einmal so pünktlich eintraf wie an dem
Tag, als Weiken und Kraus ihre Entsatzreise antreten wollten.

	
		
		Winternacht an der Weststation

		Von Hugo Jülg

		Herdemerten und Wölcken hatten uns eine warme Wohnstätte in der
frosterstarrten Polarwelt geschaffen. In den ersten Tagen, als das
Haus erst eben gebaut war, bot es mit seinen hellerleuchteten
Fenstern einen traulichen Anblick, wenn man abends in der
sternenhellen Nacht, müde und abgespannt vom langen gefährlichen
Weg, über die weiße Schneefläche heimging. In der bitteren Kälte
dachte man an den warmen Raum und malte sich aus, wie man die
starren, steifen Hände am Ofen wärmen würde; man hatte Sehnsucht
nach warmem Tee und warmem Essen, nach fröhlichem Geplauder mit den
Kameraden und behaglichem Ausruhen. Die Hunde kamen
entgegengesprungen, selbst mühsam im Schnee watend und doch voller
Freude, bellend und keuchend, Hände und Gesicht mit Pfoten und
Zunge umkosend.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Winterhaus im
Mondschein.



		Später aber fegte der Wind den frisch gefallenen Schnee,
unzählige, [bookmark: page154]
hartgefrorene kleine Schneekristalle, unablässig über die weite
Fläche. Bei Tage, in den Dämmerstunden, die uns die Polarnacht
schenkte, rieselte der Schnee eilig dahin, bei Nacht im
Mondenschein lief er silbern wie tausend Sterne funkelnd dem Meere
zu. Bei stürmischem Wetter aber hüllte er uns ganz ein wie eine
Wolke, um uns und über uns rasend dahinjagend, atemberaubend, das
Gesicht und jede Blöße beißend mit schneidender Schärfe. Um das
Haus aber häufte er sich immer höher, immer mehr Schnee sammelte
sich ringsherum an, und zu Weihnachten war unsere trauliche Hütte
bis zum Dach eingeweht. Sie war eine Ebene geworden mit der großen
Schneefläche des Inlandeises, nur noch erkennbar durch die schwarze
Farbe der Dachfläche, über die der Schnee hinwegrollte, ohne ein
Hindernis zu finden und sie unbedeckt lassend. So ragte von der
Weststation nun nichts mehr über die weiße Schneeoberfläche heraus
als unsere meteorologische Hütte. Die Depots im Freien aber waren
tief eingeschneit, und vieles, was wir hätten sicher geborgen haben
wollen, war nicht zu sehen. Der Winter war zu rasch, zu hart und zu
plötzlich gekommen, hatte uns so überrumpelt, daß wir nur das
Notwendigste sichern und bergen konnten vor der unermeßlichen Gier
dieses Schneefegens.

		So lebten wir gleichsam unterirdisch wie in einem Stollen, waren
dadurch aber auch geschützt vor der Kälte des unerträglichen
eisigen Windes. Der Schnee, der das Haus umgab, hüllte es wie in
einen warmen Mantel ein, und unser braver Primusofen – ein mit
Heizröhren versehener Petroleumkocher – erwärmte den Raum zu meist
behaglicher Wärme. Es war wohnlich da unten im Schnee, während über
uns der Sturmwind wütend hauste, der Schnee unablässig
dahinrieselte über alle Erhöhungen der Schneeoberfläche hinweg, um
unser Ofenrohr oben herumstreifte und in tiefen Tönen eine uns
allmählich bekannte Melodie orgelte, die uns in Schlaf wiegte.

		Doch eins lag bleiern über uns, das war die quälende Sorge um
unsern Führer Alfred Wegener und seine treuen Begleiter. Sein
ernster, letzter Brief hatte uns sehr klar gezeigt, daß seine Reise
um Tod und Leben ging. Wir hatten mit großer Sehnsucht die
Schlitten zurückerwartet; aber unsere Entsatzgruppe war allein
wiedergekommen, ohne uns Gewißheit über das Schicksal der Kameraden
auf dem Inlandeis zu bringen; damit zog zehrende Unruhe ein in die
Seelen der Menschen an der Weststation. Jeder horchte gespannt auf
den andern, was der sich für Gedanken machte über die Ereignisse,
die sich im Innern Grönlands abgespielt haben mochten. Wir mußten
erwarten, daß die im [bookmark: page155] [bookmark: page156] [bookmark: page157] Oktober in »Eismitte« befindliche Mannschaft
nach ihrer letzten Nachricht zu Fuß herausmarschiert sei. Was
konnten wir nun denken, als niemand kam? Unter allen traurigen
Möglichkeiten war der einzige tröstliche Gedanke, unsere letzte
Hoffnung dies, daß Wegener, Loewe und Rasmus, die Unmöglichkeit
einer Rückreise um diese Jahreszeit sehend, in »Eismitte« bei den
andern geblieben waren, die vielleicht ihre Herausreise doch nicht
angetreten hatten. Aber auch das war für uns nicht vollkommen
beruhigend; hatte doch noch nie jemand in der Mitte Grönlands
überwintert, und die Lebensmittel in »Eismitte« waren knapp.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Das Winterhaus ist
vollständig im Schnee begraben.



		Unter diesen schweren Gedanken war Weihnachten gekommen, und es
begann im neuen Jahr ein neuer Abschnitt der Expedition. Aus ihrer
verzweifelten Lage heraus war sie innerlich in ein neues Stadium
getreten, eine Entwicklung, die wir selbst, im Kampfe befindlich,
nicht bemerkt hatten. Die Ereignisse hatten uns unbemerkt innerlich
gewandelt. Ohne Führer standen wir plötzlich allein auf uns
gestellt und waren doch ganz ohne Polarerfahrung. Nun galt es, sich
zu behaupten, um unserer selbst und der Heimat willen und des
Werkes wegen, zu dem wir hierhergesandt worden waren. Und es galt,
alle Kräfte zu sammeln, um unsern Kameraden rechtzeitig Hilfe zu
bringen. So setzte – später auch bewußt – aus innerer Kraft geboren
eine Reorganisation äußerlicher und innerer Art bei dieser nun
führerlosen Hauptabteilung der Expedition ein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Die Bewohner der
Weststation. Von links nach rechts, hintere Reihe: Jülg,
Friedrichs, Weiken, Herdemerten; vordere Reihe: Kelbl, Kraus
Wölken, Gudmund.



		Zunächst hieß es, trotz der ungeheuren Niedergeschlagenheit die
wissenschaftlichen Arbeiten mit aller Kraft zu betreiben. Dies war
nicht einfach in unserer engen Behausung, in der alles bei
Lampenlicht getan werden mußte, in einem Raum von etwa neun Meter
Länge und sechs Meter Breite, in dem zehn Leute alle ihre
verschiedenen Arbeiten vorbereiten, berechnen, besprechen und zum
Teil ausführen mußten. In demselben Raum mußten sich fast alle den
ganzen Tag aufhalten, den langen Winter hindurch. So wurden unsere
wissenschaftlichen Arbeiten unter ganz andern, schwereren
Bedingungen als zu Hause betrieben, aber trotzdem konnten wir viele
schöne Erfolge erringen.

		In dieser Zeit nach Weihnachten schufen wir in anstrengender
monatelanger Arbeit einen Eisschacht und stellten darin die
Temperaturen bis zu 20 Meter Tiefe fest. Aus dem Fußboden – unser
Haus stand auf dem Gletscher, unmittelbar auf der glatten Eisfläche
– hoben wir eine ein Geviertmeter große Holzplatte heraus und
legten darunter einen 20 Meter tiefen Schacht an, etwa so, wie man
einen Keller unter seinem Hause baut. [bookmark: page158]
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Aufnahme Herdemerten. Schacht unter dem
Winterhaus.



		Herdemerten, unser Ingenieur für Schießwesen, Haus- und
Schachtbau, weitete zunächst unterhalb des Fußbodens einen Raum
glockenartig im Eise aus. Der enge Einstieg und die
daranschließende Glocke gaben eine gute Luftschleuse ab. So wurde
die Temperaturschichtung im Schacht nicht durch Luftbewegung
gestört. Sonst hätten wir falsche Angaben über die zu erforschende
wahre Temperatur in den verschiedenen Tiefen des Eises erhalten.
Auch konnte durch die Anlage unter dem Hause die kalte Außenluft
nicht in den Schacht hineinsinken, da die warme Luft im Hause wie
ein Abschluß wirkte.

		Diese Schachtanlage war eine mühsame Arbeit. Ja, wenn man
vernünftig zuhauen, sich so richtig austoben dürfte! Doch der Raum
ist nur 1,20 Meter lang und 1,10 Meter breit. Schwingt man
ordentlich die Picke, so schlägt man in dem engen Raum statt unten
zu seinen Füßen oben aus der steilen senkrechten Wand Eis heraus,
und bekommt es auf den Kopf, so daß man diese Technik rasch ändert.
So dauert es ungefähr drei Stunden, bis man etwa ein Kubikmeter Eis
herausgehackt hat. Wohin aber nun mit dem herausgeschlagenen Eis?
Unser Winterhaus war eingeschneit bis zum Dach. Deshalb konnten wir
das Eis nicht durch das Vorratszelt unmittelbar ins Freie bringen,
wie es ursprünglich geplant war, sondern alles mußte durch unsern
einzigen Ausgang, ein Dachfenster im Wohnraum, hinausgeschafft
werden. Das verzögerte den ganzen Betrieb gewaltig. Zuerst mußte
also das Eis aus dem Schacht, wo ein Mann hackte, durch einen
zweiten mit einem Flaschenzug emporgeschafft werden, der dritte
trug es durch den Gang und das Zimmer und reichte es durch das
Fenster in einen Vorraum, den wir außerhalb des Hauses unterm Dach
gebaut hatten. Dort endlich war eine Klappe, in gleicher Höhe wie
die Schneeoberfläche, an der nun der vierte Mann stand, der zuletzt
den großen Eimer voll Eis kameradschaftlichst »hoppla hopp« mit
Schwung in die Hände mehr geschmissen als gedrückt bekam und damit
zum Eismisthaufen wanderte, um ihn dort auszuleeren. Wären wir mit
dem Eis nicht weiter weggewandert, hätten wir es einfach vor die
Klappe geworfen, wie etwa ein Maulwurf seinen Erdhügel aufwirft, so
hätte diese große Halde von fast 4000 Eimern Eis bald unsern mühsam
geschaffenen Eingang zugedeckt.
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		In den Schachtwänden brachten wir dann in Abständen von einem
Meter von oben nach unten 50 Zentimeter tiefe Löcher an und
steckten in jedes ein Thermometer; wir verstopften dann die Löcher
wieder mit Watte, um auch hier das Eindringen der Luft zu
verhindern. Das [bookmark: page159] Ablesen der Thermometer, das täglich geschehen
mußte, ergab neue Schwierigkeiten. Schon das Herab- und
Heraufklettern auf der Strickleiter nahm den Atem weg in diesem
tiefen Schacht in 1000 Meter Höhe. Man mußte sehr ausdauernd sein,
um diese Anstrengungen auszuhalten, außerdem aber auch behend, um
die Thermometer raschestens abzulesen. Zögerte man nur einige
Sekunden – und wie leicht geschah das, wenn man auf der vereisten
Strickleiter um seinen Halt kämpfen mußte – so gab das Thermometer,
sofort durch die Wärme des Körpers beeinflußt, eine falsche Zahl
an. So gewannen wir, wenn auch mühsam, von Januar bis Juni eine
interessante Reihe über die Temperaturen dieses Eiskörpers. Als
Beispiel bringe ich eine gekürzte Tabelle der Schnee- und
Eistemperaturen vom 16. Februar 1931:

		

	Außentemperatur
	-25,0 Grad



	2,00 m über der Eisoberfläche = auf der
Schneeoberfläche
	-24,6 Grad



	1,25 m über der Eisoberfläche = 0,75 m unter der
Schneeoberfläche
	-19,7 Grad



	0,23 m unter der Eisoberfläche
	-7,0 Grad



	3,50 m unter der Eisoberfläche
	-6,3 Grad



	9,50 m unter der Eisoberfläche
	-6,2 Grad



	11,50 m unter der Eisoberfläche
	-5,9 Grad



	13,50 m unter der Eisoberfläche
	-5,6 Grad



	19,50 m unter der Eisoberfläche
	-5,3 Grad





		[image: siehe Bildunterschrift]
Grundriß der Weststation (Entwurf Jülg).



		Draußen eine Temperatur von -25 Grad und in 20 Meter Tiefe im
Eise nur fast -5 Grad! Es ist also im Innern des Eises viel wärmer
als draußen, da vom Innern der Erde beständig ein Wärmestrom [bookmark: page160] ausgeht.
Außerdem aber wird durch die Reibung der einzelnen Eiskristalle
gegeneinander beim Gleiten des Gletschers Wärme erzeugt. Diese wird
im Winter noch durch den frisch gefallenen Schnee im Gletscher
zurückgehalten, da er die Abgabe der Wärme wie auch das Eindringen
der kalten Außenluft verhindert. Um die Größe dieser Wärmequellen
zu ermitteln und dadurch Anhaltspunkte für die Theorie der
Gletscherfortbewegung zu gewinnen, waren diese genauen
Temperaturmessungen nötig. Es war dies eine unmittelbare
Fortsetzung der Studien von Wegener und Koch über dieses Gebiet auf
ihrer Expedition 1912/13.

		Außer dieser langen Reihe von Temperaturmessungen konnten wir
noch viele andere Beobachtungen im Schacht anstellen: über die
Schichtung der Eismassen, über die im Eis eingeschlossenen
Luftblasen, die oft von ihrer gewöhnlichen, kugeligen Gestalt
abweichend eine langgestreckte Form aufweisen und sehr interessant
in Reihen angeordnet sind, auch über den Luftdruck in ihnen. Ebenso
konnten wir durch den Schachtbau die Struktur der Eiskörner und die
Dichte des Eises in den verschiedenen Tiefen untersuchen.

		Außer dieser großen Hauptarbeit wurden noch andere wichtige
Arbeiten durchgeführt. Wir setzten die bereits im Sommer neben den
Transportarbeiten begonnenen meteorologischen und klimatologischen
Arbeiten in größerem Umfange fort. Kein Tag wurde ausgelassen, und
kein Unwetter konnte uns davon abhalten, tägliche Beobachtungen
über die Wetterverhältnisse Grönlands durch das ganze Jahr hindurch
zu gewinnen.

		Die Höhenmessungen wurden, sowie es nur möglich war,
weitergeführt. Schon im Sommer hatten wir begonnen, an unsern
kärglichen Ruhetagen Signale aufzubauen. Auf den Höhenzügen und
Bergspitzen, die den Kamarujuk-Gletscher umsäumen, hatten wir
Steinmänner errichtet und exponierte Felswände mit weithin
sichtbarer Farbe markiert. Die Anlage dieses Signalnetzes wurde im
Winter für diesen Teil des Expeditionsgebietes weiter- und zu Ende
geführt und die Punkte schon eingemessen. Es gelang uns dadurch,
bis März, in harter Winterzeit, die Höhenbestimmung unserer
Weststation durchzuführen, also vom Meeresspiegel bis zu 1000 Meter
Höhe hinaufzumessen. Nun weiß wohl keiner in Europa, was es heißt,
in der grönländischen Winternacht solche Arbeiten auszuführen.
Keiner weiß von den vielen erfolglosen, tagelangen Märschen über
die öde Eislandschaft, ehe man zu dem Berggipfel gelangt, auf dem
man messen muß. Man trotzt [bookmark: page161] Wind und Kälte und muß umkehren knapp vor dem
Ziel, wenn das feine silberne Schneefegen immer dichter wird, immer
höher, umkehren, ehe man, stundenlang entfernt von der Station, von
einer dahinbrausenden grauen Wolke von Schnee umhüllt ist und nicht
mehr zehn Meter weit sieht. Keiner weiß von den Arbeiten mit den
vielen Schrauben am Instrument, die so klein sind, daß man sie mit
Handschuhen nicht anfassen kann, von den steifgefrorenen Händen bei
30 Grad Kälte, einer Kälte, die durch alles Pelzwerk dringt, wenn
man bei der Arbeit stillsteht, die den Atem vereist, der sich auf
dem Gesicht niederschlägt. Und dann kommt man heim, müde,
durchfroren, erschöpft von einer an sich kleinen, hier aber Tage
erfordernden Arbeit, die man wegen Schneefegens wieder nicht zu
Ende führen konnte.

		Für die seismischen Arbeiten bauten sich Wölcken und Herdemerten
Schneehöhlen und stellten darin mit großer Geduld ihre äußerst
empfindlichen Instrumente auf. Dort lagen sie unermüdlich lange
Tage, bis sie alles gründlich ausgeprobt hatten. Und dann klappte
alles. Draußen legte Herdemerten trotz der Kälte, trotz des
Schneefegens und Windes, trotz der sehr kurzen Lichtstunden seine
Schießkabel aus und führte seine Sprengungen durch. Unten in den
wohlgebauten Schneehöhlen saß, durch Telephonleitung mit
Herdemerten verbunden, Wölcken und arbeitete an seinen seismischen
Registrierungen während des Schusses. Auf diese Weise konnten sie
die Oberflächenform des Felsuntergrundes unter der Eisfläche, auf
der wir wohnten, feststellen und über die bis zu 700 Meter mächtige
Eisdicke unseres Gletschers Aufschluß geben.

		Wenn dann die beiden heimkamen, wenn Weiken und ich von unsern
Höhenmessungen von weither zum Winterhaus zurückkehrten, dann
hörten wir wohl oft den Motor der Funkanlage brummen. Auch bei der
Funkstation hatten Kraus und Kelbl täglich mit dem Schneefegen zu
kämpfen, um ihre empfindlichen Apparate zu schützen. Das war
wichtig, denn es galt, die Verbindung mit der Heimat
aufrechtzuerhalten und die Verbindung mit den dänischen Kolonien
herzustellen, die uns Hilfe bringen sollten für die Station
»Eismitte«. Es kam wohl auch vor, daß wir, von der Höhenmessung
zurückkommend, Besuch von unserer Küstenstation vorfanden. Die
Kameraden hatten uns über tief verschneite, gefährliche Wege
aufgesucht, um uns neue Nachrichten von der nächsten Kolonie zu
bringen, die sie über das Meereis erhalten hatten. Da galt es nun,
vieles zu besprechen und Pläne aufzustellen, wie die Besatzung von
»Eismitte« zu retten sei. [bookmark: page162]
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Aufnahme Kelbl. Funkbude der Weststation. Das
rechteckige Fenster des Apparats ist durch die in Betrieb
befindliche Senderöhre hell erleuchtet.



		Immer aber hatten wir über diese Besuche große Freude. Waren sie
doch die einzige Abwechslung in dem entbehrungsreichen Einerlei der
Tage. Ein solches Leben im kleinen Winterhaus auf dem Inlandeis mit
so vielen Menschen in engem Raum birgt viele Mühe in sich. Schon
früh das Aufstehen ist eine eigene Angelegenheit. Es gehört
allerhand Überwindung dazu, sich aus seinem Schlafsack zu lösen, um
sich in die Kälte, die sich über Nacht im Hause eingenistet hat,
hinauszugetrauen. Am schlimmsten hat es dann der erste. Bei uns war
es der Meteorologe, der die Pflicht hatte, den Petroleumofen in
Brand zu setzen. Des öfteren streikte der Ofen, und es war ein
heiteres, schadenfrohes Schauspiel, vom warmen Schlafsack aus den
Meteorologen andächtig vor dem Ofen knien und seine Künste daran
versuchen zu sehen. Es gehörte nämlich viel Geduld dazu, bis man
den Ofen regelrecht in Gang hatte. Oft war der Schornstein oben
zugefroren, und die Flamme schlug dann nach unten heraus; der Ofen
spuckte. »Feueranbeter« war der ehrenvolle Titel, den wir dem
jeweiligen Ofenversorger gaben, und es war auch eine eigene
Andacht, die wir diesem unserm Wärmegott spendeten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Eine Ecke im Winterhaus.
Vorn ein ausbesserungsbedürftiger Schlitten, an den Leinen hängen
Kamikker zum Trocknen.



		Nachdem etwas Wärme eingezogen war, gab es auch bald das
Frühstück an das Bett serviert. Diese Annehmlichkeit hatten wir
untereinander ausgemacht. Eine Seltsamkeit auf dem Polareis:
Frühstück mit Grammophonmusik im Schlafsack! Je nach der Vorliebe
des musikverständigen Kochs für bestimmte Platten wurde dazu Kritik
durch Pfeifen oder Händeklatschen aus den Kojen geübt. So hatten
wir manche heitere Stunde, aber auch manche genußreiche, sinnende –
dank dieser spärlichen Musik.

		Dann aber gab es keine Ausreden mehr für die Siebenschläfer. Die
Schachtgruppe drängte zur Arbeit. Damit war das Zeichen zur
gemeinsamen Tagwache gegeben. Unter lästerlichen Worten krochen wir
aus den Schlafsäcken, sowohl die Besitzer der Renntier- als auch
der Daunenschlafsäcke. Letztere, wegen dieses Besitzes scherzweise
die »vornehmen, noblen Herren« genannt, waren nun über eins
furchtbar entrüstet: die Renntierschlafsäcke haarten nämlich
fürchterlich! Kroch man aus einem solchen heraus, so hatte man das
Gefühl, sämtliche darin befindlichen Haare mitzunehmen. Diese
wirbelten dann überall herum, und ein kräftiges »Kruzitürken, Fix
Element« belehrte uns, daß der Koch dieses Tages nicht nur
ein Haar in der Suppe oder im Kaffee gefunden hatte. Überall
im ganzen Hause lagen sie herum. Es kam vor, daß man behaglich müde
sein Pfeifchen rauchte und das Gesicht [bookmark: page163] länger und länger wurde; ein
seltsamer Geschmack war im Munde und – man wußte den Übeltäter. Man
kann verstehen, daß die Besitzer dieser Schätze gefürchtet und
angefeindet waren.

		Das war aber nicht das einzige. Durch die Grönländer hatten sich
auch richtige Läuse eingenistet. Diese wurden natürlich mit voller
Erbitterung verfolgt. Bald zogen auch, von der Kleiderreinigung
verursacht, breite Schwaden Benzindampfes durch das Haus und
mischten sich mit dem mehr oder weniger zweifelhaften Kochdunst. Es
gab einen richtigen Nestgeruch ab, da bei einer Außentemperatur von
-40 Grad niemand im Hause lüften wollte. Zeitweilig verbreitete
sich dazu noch der sonst so liebliche Duft des Kaffeebrennens durch
die Schlafkojen. Der Kaffee mußte nämlich erst gebrannt und dann
mit gewöhnlichen Flaschen gemahlen oder besser gerollt werden, denn
wir hatten keine Kaffeemühle, und Not macht ja erfinderisch. So ist
es nicht zu verwundern, daß sich an manchen Tagen eine dumpfe
Erschlaffung unser bemächtigte. Kopfschmerzen, Übelkeit und
Niedergeschlagenheit waren die Folgen dieser engen
Wohnverhältnisse, von denen wir uns erst nach einigen Liegetagen
wieder erholen konnten.
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Aufnahme Herdemerten. Wohnecke mit
Heizkörper.



		Wenn nun alle aufgestanden waren, ging zunächst ein heißes
Bewerben um die Petroleumgaslampen los. Wir hatten nur zwei, aber
jeder benötigte sie zum Arbeiten. Die Schachtabteilung brauchte sie
den ganzen Tag zum Schachtbau. Der Koch brauchte sie zum Kochen.
Indes jammerten die Funker, sie hätten kein Licht. Die »Bibberer«,
unsere Seismikgruppe, behalfen sich mit einem ganz bescheidenen
Lämpchen, und resigniert zog sich brummend manchmal einer tagsüber
zurück in seine Koje, da er ohne Licht nicht arbeiten konnte.

		An sturmlosen Tagen jedoch arbeiteten wir allesamt draußen.
Gegen 18 Uhr kamen wir dann heim, durchfroren und durchnäßt. Dann
mußten wir erst die Kleider trocknen. Die Pelzjacke aus
Renntierfell, »Anorak« genannt, wurde umgedreht und über den Ofen
gehängt. Sie ist für die Polarwitterung von ausgezeichnetem
Schnitt, eine Art Schlupfjacke, die man nicht zu knöpfen braucht,
mit einer Kapuze daran. Die Hosen aus Hunde- oder Seehundsfell
mußten aufgehängt werden und ebenso die Pelzstiefel, die
»Kamikker«. Sie sind ein Zwischending zwischen Rohrstiefeln und
Fellstrümpfen, weich und biegsam. In diesen Seehundfellstrümpfen
trägt man noch andere Strümpfe aus Hundefell. Unter den Fuß wird
zwischen die Strümpfe noch eine Schicht getrocknetes Gras gelegt,
die als eigentliche Isolierschicht den Fuß beim Gehen von der
kalten Schneedecke trennt. Wenn [bookmark: page164] es sehr kalt ist, friert auch wohl die
Körperfeuchtigkeit, die sich in diesem Gras verfangen hat. Dann hat
man unter dem Fuß eine Eisschicht. Um dies zu verhindern, zieht man
einfacherweise noch so ein paar doppelter Strümpfe an. Man hat dann
vier Fellstrümpfe mit zwei Grasisolierschichten, die die Kälte gut
abhalten. Alle diese Sachen mußten natürlich für den nächsten Tag
gut getrocknet werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Kamarujuk im Winter.



		Dazu sollten wir unsere Leibwäsche waschen. Einzelne Kameraden
rühmen sich aber heute noch, einen ganzen Monat dasselbe Hemd
angehabt zu haben. Es war aber auch schwer, große Wäsche zu halten.
Denn schon das Wasser zu beschaffen, war umständlich. Zuerst
während des Schachtbaus wurde das aus dem Schacht gehauene Eis
geschmolzen und für den Hausbedarf verwendet. Später aber mußte
Schnee von draußen hereingeholt werden in riesigen Mengen, da ein
Eimer Schnee, geschmolzen, nur sehr wenig Wasser gibt. So war für
zehn Leute, die essen, trinken und waschen wollten, wenig
Gelegenheit, das Waschen richtig durchzuführen.

		Schwer hatte es abends der Koch, die hungrige Meute satt zu
kriegen. Am schwierigsten jedoch war es für ihn, einen gemeinsamen
Nenner für den verschiedenen Geschmack zu finden. Immerhin wurden
beachtliche Leistungen erzielt. So kann ich mich gut entsinnen, wie
Friedrichs um 24 Uhr dem aus tiefem Schlaf geweckten Lissey zu
seinem Geburtstag frischgebackene Kartoffelpuffer überreichte, oder
wie es ganz bezaubernd eines Tages hieß: »Es gibt Wiener
Schnitzln!«, was dank des Pferdefleisches fast Tatsache wurde. Ein
anderer hatte das Bene, daß er wirklich gute Suppen lieferte und
damit alle Vorwürfe besänftigte. Weiken dagegen setzte, redlich
abgemüht, seinen dick gekochten Pemmikan, der wie Zement stand,
schon traditionsmäßig auf den Tisch. Fein war gegenüber den
Fleischkonserven, die fast alle, obwohl von verschiedenen
Fleischsorten hergestellt, denselben Geschmack hatten, das
eingemachte Obst. Dieses ergänzte unsern Proviant in überaus
günstiger Weise, und jedes Mal, wenn es Obst gab, waren alle in
gehobener Stimmung.

		Den Abschluß des Tages bildete meist ein ungezwungenes
Zusammensein. Der eine las ein Buch aus der Bibliothek neben einem
andern, der fleißig die Tagesbeobachtungen berechnete. Neben diesem
schmökerte einer in alten Zeitungen, die wir bald auswendig
kannten. Einige Rätselhefte boten auch Abwechslung, während eine
Skat- oder Bridgepartie Leben in die Bude brachte, wohl auch die
Nacht zum Tag machte. [bookmark: page165] [bookmark: page166] [bookmark: page167]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Die Sonne ist da. Jülg im
Ausgang des Winterhauses.



		Endlich war aber unser unterirdisches Dasein zu Ende, und eine
lichtere Zeit begann. Eines Tages im Februar rief Kraus, der wie
täglich durch die enge Dachklappe ins Freie gestiegen war: »Die
Sonne ist da!« Wirklich stand die lang nicht mehr gesehene,
strahlende Sonne lächelnd im Süden am Horizont und beleuchtete mit
feinem, zartem Rot die weißen silbrigen Schneehänge der
Kangerdluarsuk-Nordwand. Da herrschte eine Fröhlichkeit in dem
engen Raum wie selten. Kraus suchte und suchte, wir wußten lange
nicht, was er wollte. Und dann holte er eine neue, unsere letzte
Fahne hervor, stieg damit ins Freie und befestigte sie auf dem
Dach. Da fächelte nun das breite schöne Tuch im Spiele des Windes
hin und her, und die deutschen Farben leuchteten fröhlich weithin
in der weißen Landschaft.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Hozapfel. Lissey mit Hunden.



		Es war wie ein Taumel. Niemand wollte im Hause bleiben, selbst
dem Koch dieses Tages war sein sonst so wichtiges Amt in diesem
Augenblick Nebensache geworden, aber alle hielten es für
selbstverständlich, und jeder entschuldigte es und war zufrieden.
Wir gruben gleich voll Eifer und Freude alle zusammen im Freien
unter riesigem Hallo eine große, tief verschneite Propellerkiste
aus, eine mühsame Arbeit, vor der sich die Propellerschlittenleute
lange gefürchtet hatten. In der Sonne aber ging es wunderbarerweise
so leicht und rasch vor sich, daß wir noch Zeit hatten, während der
Arbeit eine gewaltige, fröhliche Schneeballschlacht zu schlagen.
Niemand hatte gesehen, daß inzwischen der Koch verschwunden war.
Und als wir später noch heiter und fröhlich von der Schlacht – die
Sonne war schon lange untergegangen – einer nach dem andern durch
die enge Klappe verschwanden und in das Haus hinabstiegen, duftete
uns warmer Kakao entgegen; der gute Koch hatte uns in seiner Freude
das Bestmögliche auf den geschmückten Tisch gestellt, um diesen Tag
zu feiern.

		Jetzt erschien uns auch unser Haus nicht mehr so furchtbar eng,
seit die lichten Sonnenstrahlen weithin über die unermeßliche
Schneefläche geschienen hatten. Alles war jetzt leichter zu
ertragen. Noch an demselben Tage beschlossen wir, die im Schnee
vergrabenen Depots nun in der nächsten Zeit auszugraben. Eine
planmäßige Übersicht sollte geschaffen werden über die noch
vorhandenen Vorräte und Mittel, die uns hier für die nächsten
Schlittenreisen zur Verfügung standen. Wir waren so
hoffnungsfreudig in diesen Tagen, daß wir bereits im Geiste eine
gut ausgerüstete Hundeschlittenkolonne sich vorwärtsbewegen und im
Osten unsern Blicken entschwinden sahen, in der Richtung, in der
wir unsere Kameraden in »Eismitte« wußten. Die Rettung [bookmark: page168] der Station
»Eismitte« war in diesen Frühlingstagen so hoffnungsvoll
nahegerückt, daß unser ganzes Denken und Handeln davon erfüllt war,
wie wir den Kameraden Hilfe bringen konnten.

	
		
		Die Suche nach Rasmus

		Von Ernst Sorge

		Wir begannen vom 5. Juni ab, das Inlandeis weit nördlich und
südlich des markierten Weges abzusuchen. Täglich schwärmten wir
aus, fuhren mit leeren Hundeschlitten Bogen von 30 bis 50 Kilometer
Länge nach allen Seiten, verlegten nach und nach unsern Zeltplatz
weiter nach Westen und suchten mit Ferngläsern unablässig den
Horizont ab. Wichtig war dabei, daß kein Gebiet zwischen den
einzelnen Bogenfahrten unbeachtet blieb, sondern daß ein breiter
Streifen des Inlandeises lückenlos abgesucht wurde.

		Die Sichtweite auf dem Inlandeis wird in dem Suchgebiet im
allgemeinen durch die großen Bodenwellen bestimmt, die sich in den
verschiedensten Richtungen erstrecken. Mulden von fünf bis zehn
Kilometer Länge wechseln mit langen flachen Rücken ab. Wegen dieser
Oberflächenkrümmung kann man von einem Rücken zwar den nächsten
Rücken sehen, aber nicht die näheren Teile der Mulde; und
ebensowenig kann man vom tiefsten Punkt einer Mulde die Kämme der
umgebenden Rücken sehen. Um sich von der Sehweite stets zu
überzeugen, wurden täglich mehrere hohe Schneetürme gebaut, deren
Lage zu den Schneemännern des markierten Weges durch
Kompaßpeilungen bestimmt werden konnte. Damit sie nicht später
vielleicht mit den Schneemännern [bookmark: page218] des Weges verwechselt werden konnten,
bauten wir stets zwei Warten im Abstand von einigen Metern
nebeneinander. Diese Doppelwarten waren 10 bis 15 Kilometer weit
sichtbar. Sie dienten uns als feste Punkte beim Suchen. Alle
Schlittenfahrten wurden von verschiedenen Seiten an sie
herangeführt, und so war der lückenlose Anschluß unserer
Gesichtsfelder gesichert.

		Auf diesen Fahrten war ich vom 5. bis 14. Juni als einziger
Deutscher mit drei Grönländern zusammen. Wir wurden daher sehr
vertraut miteinander. Täglich zeichnete ich ihnen den geplanten Weg
der einzelnen Schlitten auf, gab ihnen an, wo sie Doppelwarten
bauen sollten, ließ mir abends die wirklichen Schlittenwege
aufzeichnen mit Angabe der gesehenen Schneemänner, Flaggen und
Doppelwarten und prüfte durch Peilungen und eigene Schlittenfahrten
die Genauigkeit der Angaben. Dabei lernte ich viele grönländische
Worte und erwarb die Fähigkeit, mit meinen zwölf Hunden allein
fertig zu werden, ohne Spur die Richtungen genau einzuhalten und
schnell vorwärts zu kommen. Nach wenigen Tagen bekamen wir ein
solches Feingefühl für die Bodenwellen des Inlandeises, für die
Fahrtrichtung und die zurückgelegten Wege, daß wir nach einer
Rundfahrt von 40 Kilometer Länge fast ohne jede Seitenabweichung
wieder auf unser Zelt trafen. Durch unsere Ferngläser konnten wir
uns dabei oft gegenseitig sehen. Obwohl das Wetter, der Schnee und
die Sicht ganz hervorragend waren, entdeckten wir leider keine Spur
von Rasmus. Und nun ging unser Hundefutter zu Ende.

		Da entschloß ich mich, meine drei Grönländer zur Weststation
zurückzuschicken und mit einem Schlitten und sechs Hunden allein
weiterzusuchen. In dem Depot bei km 120 stand ein
Seismographenzelt, das ich benutzen konnte. Am 14. Juni trennten
wir uns. Aber ich war doch nicht ganz allein. Denn meine sechs
Hunde, prächtige Tiere, waren meine treuen Kameraden. Sie zogen
meinen Schlitten noch acht Tage über das Inlandeis. Breiter und
breiter wurde der abgesuchte Streifen, immer trotziger mein
Entschluß, Rasmus zu finden. Aber je näher wir dem Inlandeisrand
kamen, desto größer wurden die Schneewehen, desto tiefer die
Mulden. Schneefegen und Luftspiegelungen erschwerten die Sicht.
Mit der Sonne gesehen, leuchteten überall die weißen
Schneewehen wie lauter Schneemänner aus der braunbläulichen Fläche;
gegen die Sonne sah alles wie eine Gebirgslandschaft mit
Zacken und schwarzen Schatten aus; quer zur Sonne hatte jede
Schneewehe eine weiße und eine dunkelblaue Seite. Diese Richtung
täuschte am meisten. [bookmark: page219] Hier glaubte ich immer wieder – und war es auch
zum tausendsten Male –, daß dieser oder jener Gegenstand sicherlich
von Menschen stammte. Bald sah es einem Schlitten ähnlich, bald
einem Schneemann, bald einem Stock, indem mehrere Schattenlinien
sich vereinigten, bald auch einem aufgerichteten Schlitten oder
einem halb verschütteten Zelt. Die Einbildungskraft nahm übermäßige
Ausdehnung an. Und manchmal, wenn ich an einem Tage schon zum
zehnten Male mit dem Fernglas aufs genaueste das ganze Panorama der
zehntausend Schneewehen ringsherum gemustert hatte, kam es mir so
vor, als ob überall lauter Schneemänner, Zelte, Stöcke oder
Schlitten ständen oder durch die Gegend flögen. Selbst die Hunde
wurden getäuscht. Einmal rannten sie im Galopp auf eine auffällige
Schneewehe los, und da war ich allerdings fest überzeugt, daß hier
ein Zeltplatz gewesen war. Ich grub und grub rings um die
Schneewehe herum, sondierte mit einer langen Messingröhre wieder
und wieder und sagte mir dauernd: Bloß nicht nachlassen, bloß nicht
aufhören, nur Ausdauer, immer weiter graben, weiter, weiter! Aber
nach einigen Stunden mußte ich mir eingestehen, daß hier genau so
wenig war wie unter all den andern Schneewehen. Und dann hörte ich
auf und fuhr zu meinem Zelt weiter. Mein fester Glaube war grausam
getäuscht worden.

		Schließlich ging der letzte Rest Hundefutter zu Ende. Ich mußte
nun zur Weststation zurück. Der Schnee war durch das warme
Sommerwetter so aufgeweicht, daß die Hunde geradezu im Schneematsch
schwammen. Der Skistock mit seinem Teller ging ohne Widerstand mit
der ganzen Stocklänge in den Schnee hinein. Ich konnte meinen
Hunden nur dadurch etwas beim Ziehen helfen, daß ich, auf dem
Schlitten sitzend, mit dem Skistock regelrecht ruderte. Im Schnee
zu gehen war unmöglich, einmal wegen des tiefen Einsinkens, dann
aber auch wegen der Spaltengefahr. Und trotz alledem liefen meine
Hunde an diesem Tage 60 Kilometer weit. Daraus sieht man, wie
unendlich der Hund als Lauf- und Zugtier dem Menschen überlegen
ist!

		Der Mißerfolg dieser Suchreise drückte mich schwer. Wir hatten
im ganzen 3000 Kilometer zurückgelegt und doch nichts gefunden. Und
immer schwebte mir vor Augen, wie viele einzigartige Eintragungen
Wegener in sein Tagebuch gemacht hatte. Er selber hatte es uns ja
in »Eismitte« erzählt. Die Notizen vom Rückweg waren mindestens
ebenso wichtig. Und all das war jetzt verloren!

		Das Schicksal von Rasmus liegt völlig im Dunkeln. Entweder ist
er bald umgekommen, dann wird er jedes Jahr tiefer und tiefer mit
[bookmark: page220] Schnee
zugedeckt; oder aber er ist in das Randgebiet gekommen, dann kann
er günstigenfalls durch die alljährliche Abschmelzung sichtbar
werden. Es ist aber ebensogut möglich, daß er am Rand in ein Gebiet
von großen Spalten geraten ist und an einer völlig unzugänglichen
Stelle, vielleicht in einer Gletscherspalte, liegt. Er ist nur 22
Jahre alt geworden.

	
		
		Einige gletscherkundliche Sommerbeobachtungen

		Von Hugo Jülg

		Es war nach der schweren glaziologischen Schachtarbeit im Winter
eine angenehme Sommertätigkeit, die Veränderungen an der
Eisoberfläche zu verfolgen. Von ganz oben, von rund 1000 Meter Höhe
herab bis zum Meeresspiegel wandert ein Teil der Inlandeismassen
Grönlands als Gletscher in den Kamarujuk-Fjord. Ging man über den
Gletscher zu Fuß herab, so veränderte sich der Anblick der
Eisoberfläche für den Betrachter ungemein. Oben, wo das Eis noch
wenig Neigung hat, trafen wir im Hochsommer, wenn der im Winter
gefallene Schnee weggetaut war, über fünf Meter breite und oft sehr
tiefe, in das Eis eingeschnittene Bachbetten an, in denen das
Schmelzwasser dem Tal zueilte. Verfolgte man den Lauf eines solchen
Baches, um eine geeignete Übergangsstelle zu suchen, so konnte es
geschehen, daß der Bach sich [bookmark: page228] plötzlich den Blicken entzog und in der Tiefe
verschwand. Seine Wasser rauschten dann in irgendeiner Spalte
dieses tiefer liegenden, zerrissenen Gebietes des Gletschers zu Tal
und stürzten mit donnerndem Getöse in einen senkrechten, von
glatten, schönen, blauen Eiswänden gebildeten Schlund. Mit dem Auge
war kein Ende zu erkennen; wir schätzten die Tiefe eines solchen
Gletscherbrunnens auf weit über 100 Meter, es war ein wundervoller
Schacht, der in herrlich blauen Spiralen und Bögen vom Wasser
erbaut sich den Augen entwand.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Gletscherdom.



		Die Bäche aber, die nicht in eine Spalte fallen, müssen die
verschiedenen Hindernisse auf der Gletscheroberfläche umgehen. Dann
schlängelt sich im Anfang ein kleiner Bach, wie bei uns auf den
Wiesen, durch die weiße Schnee- und Eisfläche dahin in jenen
schönen Windungen, die in ihrer Sanftheit immer wieder unser Auge
erfreuen. Je länger der Bach fließt, desto mehr gräbt er sich dabei
in seinen Untergrund ein, unterhöhlt das Eis und schafft sich
romantisch überhängende Ufer, oft auch niedliche kleine Seebecken,
je nach dem Widerstand, der sich ihm entgegenstellt. Die
Entstehungsgeschichte dieser mannigfachen Formen, die sich in der
Zeit von Frühjahr bis Herbst wieder verändern, machte uns viel
Kopfzerbrechen und gab uns manche Nuß zu knacken.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eisgewölbe.



		Um die Menge des Eises, die im Sommer abschmilzt, zu erfassen,
haben wir Abschmelzpegel errichtet. Das sind ein Meter lange, im
Durchmesser zwei Zentimeter breite Metallröhren, die im Eis in
senkrecht zur Oberfläche gebohrten Löchern ausgestellt werden. Jede
Röhre hat an ihrem Ende eine kleine breite Scheibe, auf der die
folgende Röhre steht. Schmilzt nun das Eis etwa in der Mächtigkeit
von einem Meter, so wird die erste ein Meter lange Röhre frei von
dem umgebenden Eis und fällt um. Schmilzt mehr Eis ab, so taut
langsam auch die zweite Röhre heraus. Man kann so an den
umgefallenen numerierten Röhren und an dem Teil der nächsten noch
stehenden Röhre, der jeweils aus dem Eis herausragt, genau
feststellen, wieviel Eis in einer gewissen Zeit weggetaut ist. Wir
konnten auf diese Weise am untersten Teil des Kamarujuk-Gletschers
etwa in Meeresspiegelhöhe eine Abschmelzung von 4½ Meter und in
etwa 600 Meter Höhe von 2½ Meter im Jahr feststellen, wie auch die
Grenze des Abschmelzgebiets in 1400 Meter Höhe bestimmen. Weiter
landeinwärts wurde an Bambusstangen von 20 zu 20 Kilometer der
jährliche Zuwachs bis etwa 3000 Meter Höhe (»Eismitte«) gemessen.
Er beträgt zwischen 100 und 200 Kilometer Randabstand in etwa 2000
bis 2500 Meter Seehöhe, in Schmelzwasser umgerechnet, etwa 50
Zentimeter, weiter im [bookmark: page229] Innern sinkt er auf 30 Zentimeter Wasserhöhe
[bookmark: text9]F9.
Diese Zahlen sind von großer Bedeutung für die Frage, wie die
mächtige Inlandeismasse sich ernährt und den dauernden Schwund
infolge Schmelzung und Eisbergbildung ersetzt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Kamarujuk im Sommer 1931.



		Anlaß zu andern gletscherkundlichen Untersuchungen bot uns der
durch tiefe Längs- und Querspalten wirr zerrissene Gletscherbruch.
Über eine Felsstufe im Untergrund, den Höhenunterschied durch
Auseinanderklaffen der Eismassen und Zerreißen des Zusammenhangs
überwindend, überstürzen sich die Eiskolosse. Diese Spalten und
Klüfte, dem Beschauer unheimlich entgegenstarrend, boten uns hier
gute Gelegenheit, die Gesetze zu untersuchen, denen sie ihr Dasein
verdanken. Weiter unten, am Ende des Gletschers, war ein
herrlicher, in verschiedensten Farben von Grün über Blau bis
Violett schimmernder Gletscherdom – für uns ein märchenhaftes
Erlebnis. Er ist das Werk des unsichtbar unter der Eisdecke
arbeitenden Gletscherbaches, in dem sich von allen Seiten die
Schmelzwasser sammeln, die das Eis abgibt, wenn es mit der warmen
Erde in Berührung kommt. Zu diesen stoßen noch durch Spalten und
Brunnen Gewässer von der Oberfläche des Eises. Am unteren Ende des
Gletschers kommt dann der mächtige Bach durch das Gletschertor
wieder an die Oberwelt. Die in das Tor einströmende Luft hatte den
dahinterliegenden Teil des Bachbettes zu diesem Dom von 20 bis 30
Meter Höhe ausgearbeitet. Wiederum eins jener prächtigen
Naturgebilde, deren mannigfache, zauberhafte Formen, deren
kristallene Klarheit und wunderschöne Farbenpracht uns beim Studium
ihrer Entstehung oft die eisigen Härten des Polarwinters vergessen
ließen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Kamarujuk-Gletscher im
Sommer.



		Verließ man nahe dieser Grotte den Gletscher, so sprangen einem
sicher bald vom Ufer her ein paar Hunde entgegen. Die meisten aber
schienen zu fühlen, daß sie zwischen den Schlittenreisen »auf
Sommerfrische« waren. Mit heraushängenden Zungen lagen sie
schnaufend im warmen Sonnenschein. Besonders gesucht waren bei
solchem Wetter die schattigen Plätze unter unserer »Veranda«. Um
das Haus waren in großen Fässern die Kinderstuben eingerichtet.
Sechzehn junge Hunde haben wir im Sommer 1931 aufgezogen. Sah man
die neugeborenen, spannenlangen, breitschnauzigen blinden
Würstchen, so konnte man sich kaum vorstellen, wie schnell daraus
die schönen schlanken, spitzköpfigen [bookmark: page230] Hunde wurden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Hunde an Bord der
»Krabbe«.



		Schwierig war es, die verschiedenen Familien
auseinanderzuhalten. Kam ein kleiner Hund einer fremden Familie zu
nahe, so wurde er leicht totgebissen. Besonders gern verkrochen
sich die Welpen unter das Haus. Stundenlang dauerte das jämmerliche
Heulen und aufgeregte Bellen, wenn einer der kleinen Ausreißer den
Rückweg nicht finden konnte und die Mutter unruhig vor dem engen
Zugang herumsprang. Später hatte jede Familie ihren Lagerplatz
gewählt, etwa unter einem überhängenden Stein, wo es schön kühl
war, oder neben dem Trockengestell, wo es angenehm in die
Schnüffelnasen duftete, oder auf den weichen Preßheuballen, die zu
Jons Verzweiflung immer mehr zerstreut wurden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Jon mit seinen Packpferden in
Grünau.



		Hier zwischen Heuhaufen und Pferdestall war auf der steinigen
Moräne ein paradiesisches Fleckchen entstanden; aus den im Heu
befindlichen Samen keimten infolge der reichlichen Düngung mit
Pferdemist eine ganze Reihe europäischer Blütenpflanzen, die sonst
in Nordgrönland unbekannt sind.

		Reges Leben herrschte an manchem Sommertag drunten in Kamarujuk.
Bald lief die »Krabbe« ein, bis zum letzten Winkel mit Menschen,
Hunden und Gerät beladen. Bald kam eine Schlittenabteilung über den
Gletscher herabgestiegen, um drunten am Ufer Erholung für Mensch
und Tier zu suchen. Häufig kamen auch die Dänen des
Umanak-Distrikts zu Besuch und gingen zum Winterhaus hinauf, stets
voll Anerkennung über das für Grönland Neue, was die Expedition im
Laufe eines Jahres geschaffen hatte.

		Droben auf dem Inlandeis aber war ständig eine ganze Reihe von
Schlittenabteilungen unterwegs. Es würde ermüden, sie alle der
Reihe nach aufzuzählen. Die Zeittafel von Kurt Wegener (Seite
52/53) gibt Aufschluß über das ununterbrochene Hin und Her der
Monate Juni bis September. Als von Gronau südlich unserer Route am
15. August das Inlandeis querte, waren nicht weniger als fünf
Schlittenabteilungen zwischen »Eismitte« und der Weststation in
Tätigkeit.

		Jetzt konnten auch die Propellerschlitten nach gründlicher
Überholung vorzügliche Dienste leisten, wenn auch ihre Besatzung
bei den Fahrten manches Abenteuer zu bestehen hatte. [bookmark: page231] [bookmark: page232] [bookmark: page233]

			[bookmark: foot9]Die Zahlen sind Berechnungen Loewes.


	
		
		Eisdickenmessungen in »Eismitte«

		Von Ernst Sorge

		Nun waren wir also wieder in »Eismitte«, diesmal, um die Dicke
des Inlandeises im Mittelpunkt Grönlands zu messen. Wegener hatte
in seinem Expeditionsprogramm »einen Aufenthalt von einigen
Monaten, am besten eine Überwinterung im zentralen Firngebiet für
diese Aufgabe als wünschenswert« bezeichnet. Durch die übergroßen
Transportschwierigkeiten und Wegeners Tod war die Zeit für diese
Messungen auf zwölf Tage zusammengeschrumpft. Es war sozusagen »die
letzte Minute«, wo wir noch in »Eismitte« arbeiteten. Und ich will
es gleich vorwegnehmen: Daß diese Messungen in der kurzen Zeit
gelangen, war nur durch die Hilfe meiner Kameraden Georgi, Kraus,
Schif und Jeremias sowie durch die Benutzung der Propellerschlitten
möglich.

		Wir teilten uns in die Arbeiten folgendermaßen: Kraus, Schif und
Jeremias machten in wechselnder Entfernung von der Firnburg
Sprengungen, um den Firn so zu erschüttern, daß die Wellen bis zur
Burg liefen. Sie legten außerdem doppelte Telephonkabel von der
Burg bis zu den Sprengstellen, damit der Augenblick der Sprengung
elektrisch in der Burg aufgezeichnet werden konnte. Ich selbst
bediente einen seinen Erdbebenmesser (Seismographen), der die
Erschütterungswellen stark vergrößerte, und den »Lichtschreiber«,
der die Bewegungen auf einem laufenden Film aufzeichnete. Georgi,
der trotz schwerster körperlicher und seelischer Erlebnisse seine
alte Kameradschaftlichkeit behalten hatte, entwickelte und fixierte
die Filme [bookmark: text11]F11.

		Ehe es aber soweit war, hatten wir noch allerlei anderes zu
erledigen. Den Raum für die Apparate hatten wir ja im Winter zum
Wohnen benutzt, das war unsere so oft geschmähte und so oft als
Lebensretter gepriesene Firnhöhle. Die mußten wir erst ausräumen.
Das ganze Inventar wurde nach oben in ein Zelt gepackt. Nur unsere
Schlafsäcke ließen wir drin; denn aus Anhänglichkeit wollten wir
auch noch die letzten Tage dort unten schlafen. Dann baute ich auf
dem [bookmark: page246]
großen Vierkistentisch die Apparate auf. Verschiedene Teile waren
während des Winters verrostet, bereift und vereist. Zwei Stativfüße
aus Messingrohr waren ja im Winter beim Bohren zersplittert. Ein
anderes Stativ stand noch im Schacht. Ich hatte es dort eingebaut,
um damit auf einer Konservenbüchse die Geschwindigkeit zu messen,
mit der der Firn im Laufe der Zeit zusammengedrückt wird. Das mußte
nun ausgebaut und gereinigt werden. Ein kleiner Zylinder voll
Alkohol und Glyzerin leckte. Da er aber in einem völlig
geschlossenen Apparat eingebaut war, wagte ich nicht, bei der Kürze
der Zeit alles auseinanderzunehmen und dem Wechsel der Temperaturen
und der starken Bereifung auszusetzen. So verzichtete ich auf die
Ausbesserung.

		Am 29. und 30. Juli fanden die ersten kleinen Sprengungen statt,
von denen noch nicht viel abhing. Aber wir mußten uns erst
miteinander einarbeiten. Es dauerte immer einen ganzen Vormittag,
bis genügend Schmelzwasser für das Entwickeln und Fixieren
vorhanden war. Gesprengt wurde nach der Uhr zu verabredeten Zeiten.
Diese Zeiten mußten auf die Sekunde genau eingehalten werden, da
das Uhrwerk für die Fortbewegung des Films wenige Sekunden vor der
Sprengung in Gang gesetzt wird. Dauernd verglichen wir daher den
Gang unserer Uhren.

		Als wir uns genügend eingeübt hatten, maßen wir mit dem 50 Meter
langen Stahlbandmaß eine Strecke von 3500 Meter ab und legten das
gesamte Telephonkabel doppelt bis 3400 Meter. Dabei leisteten uns
die Propellerschlitten ausgezeichnete Dienste. Der »Schneespatz«
brachte die Kabeltrommeln auf die Strecke. Wir nahmen sie auf den
Rücken und legten das Kabel, auf Skiern laufend, auf der
abgemessenen Strecke aus. Auch der Sprengstoff wurde mit
Propellerschlitten befördert. Die Sprengkapseln trugen wir bei
diesen Fahrten vorsichtshalber in der Hand; denn die
Zusammenstellung: Benzin, Sprengstoff und Sprengkapseln, dazu der
saufende Flugzeugmotor und die heißen Auspuffgase waren keine ganz
angenehme Verbindung.

		An den Sprengstellen wurden zwei Meter tiefe Gruben gegraben und
der Sprengstoff unten hineingepackt. Dann kam der unangenehmste
Augenblick: Einer mußte hinuntersteigen und die hochempfindliche
Sprengkapsel in das Loch eines Sprengstoffpäckchens hineinstecken
und festbinden, ferner das Telephonkabel einmal um den Sprengstoff
herumwinden. Dann wurde die Grube voll Schnee geworfen und tüchtig
festgestampft. Schließlich sah man nur noch die Zündleitung und die
Telephonleitung aus dem Schnee herausragen. Die Zündleitung war
[bookmark: page247] etwa 50
Meter lang. Sie wurde am Ende an eine kleine Dynamomaschine mit
Handbetrieb angeschlossen, und nun konnte es losgehen!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Sprengung mit 73 kg
Trinitrotoluol.



		Das Tagesprogramm der Sprengungen bekamen die Sprenggruppe
Kraus, Schif, Jeremias und die Apparategruppe Georgi, Sorge in
gleicher Ausfertigung. Z. B. sah das Programm vom 3. August
folgendermaßen aus:

		

	 
	Entfernung
	Sprengstoffmenge
	Sprengaugenblick



	
	
	 
	nach Schifs Uhr
	nach Georgis Uhr



	15. Sprengung
	2500 m
	10 kg
	12 Uhr 35 Min.
	12 Uhr 24 Min. 26,5 Sek.



	16. Sprengung
	3000 m
	15 kg
	13 Uhr 15 Min.
	13 Uhr 04 Min. 26,0 Sek.



	17. Sprengung
	3400 m
	20 kg
	13 Uhr 45 Min.
	13 Uhr 34 Min. 25,5 Sek.



	18. Sprengung
	4500 m
	50 kg
	19 Uhr 50 Min.
	19 Uhr 39 Min. 20,0 Sek.





		An diesem Tage fuhr der »Schneespatz« nach 3500 Meter hin und
zurück und dann noch nach 4500 Meter hin und zurück, im ganzen also
16 Kilometer. Das sind Strecken, die man mit dem Sprengstoff auf
Handschlitten nur mit großer Anstrengung in einem achtstündigen
Marsch zurücklegen kann, und nun ging es spielend leicht in einigen
Minuten! Die Benutzung der Propellerschlitten für wissenschaftliche
Arbeiten auf dem Inlandeis war eine Idee von Wegener. Ihr liegt der
Gedanke zugrunde, daß bei längerem Aufenthalt auf dem Inlandeis
Hundeschlitten gegenüber den Motorschlitten benachteiligt sind,
weil die Hunde täglich Futter verbrauchen, auch wenn sie nicht
arbeiten. Ein Motorschlitten kann dagegen längere Zeit stehen, weil
der Lebensmittelbedarf der Besatzung keine Rolle spielt. Diese Idee
war nun in der schönsten Weise verwirklicht, aber ohne daß es
Wegener erleben durfte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Sorge baut die Instrumente
für Eisdickenmessung in »Eismitte« auf.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Sprengtrichter von 73 kg
Trinitrotoluol in »Eismitte«.



		Nach einigen kleineren Sprengungen fand schließlich am 5. August
die letzte und größte Sprengung in 3800 Meter Entfernung von
»Eismitte« statt. 73 Kilogramm Trinitrotoluol explodierten dabei
auf einmal; leider durfte ich von diesem imposanten Feuerwerk
nichts mit ansehen, denn ich saß ja unten in der Firnhöhle und
paßte auf meine Apparate auf. Alle andern waren mit dem
»Schneespatz« hingefahren, um die gewaltige Sprengung zu sehen, zu
photographieren und zu filmen. Aber meine Hauptfreude bestand
darin, daß nachher beim Entwickeln der Registrierung so gut wie
sicher zurückgeworfene Wellen vom Eisuntergrund zu sehen waren. Das
war ja das Hauptziel der ganzen Messung. Aus dem Abstand der
verschiedenen Wellenzüge auf dem Filmstreifen ließ sich die
Eisdicke berechnen, bei unserer knappen [bookmark: page248] Zeit und den geringen Hilfsmitteln
natürlich nur roh. Die vorläufige Berechnung führte zu dem
Ergebnis: Im Mittelpunkt Grönlands ist das Inlandeis rund 2500 bis
2700 Meter dick. Das Innere Grönlands liegt also unter einem sehr
dicken Eispanzer begraben. Die Station »Eismitte« liegt nach den
vorläufigen Berechnungen rund 3000 Meter über dem Meer. Vergleicht
man diese Zahl mit unserer Eisdicke, so kommt man zu dem Ergebnis,
daß der Untergrund unter dem Eis nur 300 bis 500 Meter über dem
Meeresspiegel liegt. Nun erheben sich die Randgebirge Grönlands
vielfach über 2000 Meter, die höchsten Spitzen erreichen sogar 4000
Meter. Das Innere Grönlands liegt also viel tiefer als die
Küstenberge. Die Eisdickenmessungen von Brockamp, Herdemerten und
Wölcken führten zu ganz ähnlichen Ergebnissen. Wir müssen uns also
Grönland wie einen tiefen Teller vorstellen, der mit Eis angefüllt
ist. Ob die Senkung des Landes im Innern durch die große
Eisbelastung verursacht worden ist, kann man noch nicht
entscheiden. Dazu brauchen wir die Ergebnisse von Weikens
Schweremessungen. Aber jedenfalls sieht man schon, zu welchen
interessanten Folgerungen die Höhen-, Schwere- und
Eisdickenmessungen in Grönland führen.

		Glücklich über die gelungene Arbeit packten wir am 6. August
1931 unsere Instrumente und Ausrüstung ein. Auf den Resten des
Beobachtungsturmes errichteten wir aus dem Gestell der Wetterhütte
und langen Hölzern ein hohes Zeichen und stapelten an seinem Fuße
alles auf, was sich noch an Petroleum, Proviant und Hundefutter
vorfand.

		Am 7. August, als tagelanger Nebel dem herrlichsten Sonnenschein
gewichen war, sahen wir »Eismitte« zum letztenmal. Als wir morgens
mit den schwerbeladenen Propellerschlitten abfuhren, ließen wir ein
Stückchen Heimat hinter uns. In flotter Fahrt ging's nach Westen.
Nach eineinhalb Stunden trafen wir bei km 340 unsere Kameraden
Lissey und Gudmund mit drei Grönländern und Hundeschlitten im
Aufbruch nach »Eismitte«. Sie waren sehr schnell gereist, um noch
vor Sommerende die sehr wichtige trigonometrische Höhenmessung des
Inlandeises von 400 bis 300 Kilometer durchzuführen. Nur kurz war
die Begegnung, dann fuhren wir nach km 300 weiter. Abends trafen
wir wieder Kameraden: Jülg und Weiken mit drei Grönländern, die
eine Schweremessung machen wollten. Da in den nächsten Tagen
unsichtiges, sehr warmes Wetter mit Backschnee herrschte, blieben
wir fünf Tage liegen und unterhielten mit der Weststation einen
lebhaften, abwechslungsreichen Verkehr durch Radio. Am 12. August
wurde das [bookmark: page249]
Wetter besser. Da wir wenig Lebensmittel hatten, mußten mir
sogleich nach km 200 starten, wo das nächste Depot lag. In 2½
Stunden wurden die 100 Kilometer von den Propellerschlitten
spielend bewältigt. Eigentlich sollten wir gleich weiterfahren.
Aber zum Glück begann schon wieder schlechtes Wetter, so daß wir es
verantworten konnten, liegenzubleiben und noch einige Messungen zu
machen. Georgi stellte sein sorgsam gehütetes Quecksilberbarometer
auf und machte eine Reihe von Luftdruckmessungen. Ich grub in aller
Eile einen vier Meter tiefen Schacht und bohrte mit dem
hierliegenden Bohrgerät ein Loch bis 9,50 Meter Tiefe, um
Temperaturen und Jahresschichten ähnlich wie in »Eismitte« zu
untersuchen. Es schneite und regnete abwechselnd. Je länger das
Wetter schlecht blieb, um so mehr freuten wir uns; denn um so
wertvoller wurden unsere Messungen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Alfred Wegeners Grab.



		In der Nacht vom 14. zum 15. August kamen fünf Grönländer auf
Hundeschlitten von Lissey und Weiken und fuhren wegen des starken
Schneefegens erst am 16. morgens weiter. Tags wurde es besser, und
daher brachen wir abends auf und fuhren zunächst elf Kilometer
weiter bis zu Wegeners Grab. Aus unserm Bohrgestänge errichteten
wir ein sechs Meter hohes Kreuz als weithin sichtbares Zeichen über
der Ruhestätte unseres Führers und Kameraden. Auf der Weiterfahrt
überholten wir die fünf Grönländer wieder. Im Randgebiet geriet ein
Propellerschlitten in eine Spalte und brach eine Kufe. Notdürftig
wurde sie mit Blech geflickt. Von dieser Stelle sahen wir sehr
deutlich die Küstenberge. Georgi hatte seit 400 Tagen kein Land
gesehen! Vorsichtig durch das Spaltengebiet fahrend, erreichten die
Propellerschlitten ihren Startplatz mit der unversehrten Ausrüstung
der Station »Eismitte« an Bord. Zugleich kamen die fünf Grönländer
an; und nun wurde die gemeinsame Rückkehr mit einem großen Kaffee
gefeiert, dem grönländischen Lieblingsgetränk.

		Am gleichen Tage, am 18. August, fuhren wir dann mit den
Hundeschlitten zur Weststation. Unsere Kameraden empfingen uns auf
das herzlichste. In dem prächtigen großen Holzhause fühlten wir uns
nach dem Leben in »Eismitte« außerordentlich wohl. Unsere Gedanken
flogen freilich immer wieder zurück nach unserer Firnhöhle in
»Eismitte« und nach dem einsamen Kreuz auf dem Inlandeis.

		*

		Um das Winterhaus hatte den Sommer über die Schneeschmelze mit
voller Kraft gewirkt. Zwei Monate lang, von Ende Juni bis [bookmark: page250] Ende August, lagen
auch hier in 1000 Meter Höhe die Tagesmittel der Temperatur über
dem Gefrierpunkt. Das Winterhaus taute vollständig aus der
Schneewehe heraus, in die es zu Sommeranfang noch tief eingehüllt
gewesen war. Im Spätsommer stand es schließlich auf einem
Eissockel. Zwischen Fußboden und Wand klafften an einzelnen Stellen
breite Spalten, und es wurde nötig, das Haus mit Balken zu stützen.
Im Winter war die Beseitigung des Abfalls außerordentlich bequem
gewesen. Was man durch den Einstiegsschacht ins Freie warf, war in
kurzer Zeit durch das ständige Schneefegen völlig zugedeckt. Aber
als dann der Schnee mehr und mehr schwand, da wuchsen um das Haus
die Abfallhaufen höher und höher, ein grausiges Gemisch von
Kistentrümmern, Konservenbüchsen, Blech und Stoffetzen, dem
gegenüber jeder Reinigungsversuch scheiterte, aber ein Paradies für
die Hunde, die unverdrossen ihre Schnauze immer wieder in die
hundertmal ausgeleckten Büchsen steckten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Kurt Wegener..



		Hier im Winterhaus auf dem Kangerdluarsuk-Gletscher war im
Sommer 1931 dauernd Kelbl anwesend. Neben seinem Dienst als Funker
sorgte er für Verpackung und Rücktransport der ständig wachsenden
Menge entbehrlicher Güter. Bei seiner ausgeprägten Ordnungsliebe
war er für diese undankbare Aufgabe der rechte Mann.

		Auch Kurt Wegener hatte den größten Teil des Sommers über sein
Standquartier im Winterhaus. Hier saß er an der Zentralstelle der
Expedition, wo Etappe und Front zusammentrafen, und hatte durch die
Radiostation Verbindung sowohl mit der Außenwelt wie mit der
Propellerschlittenabteilung. Von hier aus leitete er die Anlage der
Reisen auf dem Inlandeis. Am 12. August fuhr er selbst mit zwei
Grönländern aus, um das Grab seines Bruders zu besuchen. Er setzte
seine Reise bis km 250 fort; hier begegnete er am 22. August den
beiden auf dem Inlandeis mit Höhenmessungen beschäftigten
Abteilungen Weiken-Jülg und Lissey-Gudmund. Mit der letzteren
zusammen traf er am 29. August nach einer Reise von zweieinhalb
Wochen wieder beim Winterhaus ein.

		Holzapfel war den größeren Teil des Sommers mit seinen
meteorologischen Beobachtungen und Pilotballonaufstiegen beim
Winterhaus beschäftigt. Zweimal reiste er inzwischen aufs
Inlandeis, um mit seiner Schlittenabteilung Kameraden abzuholen,
die dort zu wissenschaftlicher Arbeit weilten.

		Diese Arbeiten waren vor allem der Eisdickenmessung, der
Höhenmessung und der Schweremessung gewidmet. [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253]

			[bookmark: foot11]Näheres über die Methoden und
Probleme der Eisdickenmessung findet der Leser auf Seite 217
ff.


	
		
		Schweremessung und trigonometrisches Nivellement

		Von Karl Weiken

		1. Zweck der Schweremessung. Dem Plane Alfred Wegeners,
auf mehreren Punkten des grönländischen Inlandeises die Größe der
Schwerkraft zu messen, lagen etwa folgende Überlegungen
zugrunde:

		Den äußersten Teil der festen Erdrinde bilden die aus dem
leichtesten Gesteinmaterial unserer Erde bestehenden Kontinente.
Die Kontinente schwimmen als einzelne untereinander nicht
zusammenhängende Schollen in einem ebenfalls noch zur festen
Erdrinde gehörenden, die ganze Erde umschließenden Mantel
schwereren Gesteins, etwa so, wie Eisschollen im Wasser schwimmen.
Die zwischen diesen schwimmenden Kontinentalschollen liegenden
Räume der Erdoberfläche werden durch die Wassermassen der Tiefsee
ausgefüllt.

		In den langen geologischen Epochen hat das Antlitz unserer Erde
manche Änderung erfahren. Durch seitliche Bewegungen werden die
Kontinentalschollen hier zusammengestaucht, dort
auseinandergerissen. Wind und Wasser werden nicht müde, große
Erdmassen aus dem einen Gebiet fortzutragen, um sie an andern
Stellen wieder abzulagern. Durch diese und andere Vorgänge ergeben
sich für die verschiedenen Gebiete einer Kontinentalscholle immer
wieder Änderungen in dem Bestande ihrer Massen und damit auch
Änderungen des Gewichtes, mit dem diese Massen auf ihre Unterlage
drücken.

		Die Änderung des Druckes, den die Massen einer
Kontinentalscholle auf den sie tragenden Untergrund ausüben,
bewirkt nun wiederum einen Ausgleich der Massen. Dort, wo sich ein
Überschuß an Masse gebildet hat, sinkt die Kontinentalscholle
tiefer in den Untergrund ein. Massen des Untergrundes fließen dafür
zur Seite ab. Umgekehrt taucht die Kontinentalscholle dort etwas
auf, wo ein Massenmangel eingetreten [bookmark: page267] ist. Doch diese Vorgänge des
Massenausgleichs brauchen sehr viel Zeit, da die festen
Gesteinmassen den jeweils überwiegenden Kräften von Druck und
Auftrieb nur sehr langsam nachgeben. So sind die durch die
ungeheure Eislast der letzten Eiszeit abgedrückten skandinavischen
Länder heute noch – mehr als 20 000 Jahre nach Fortgang des Eises –
im Aufsteigen begriffen.

		Die Messung der Größe der an einem Ort der Erdoberfläche
wirkenden Schwerkraft gibt uns Aufschluß darüber, ob in der
Umgebung dieses Ortes die Massen der Erdrinde in einem
Gleichgewichtszustande sind, ob hier – wie die Wissenschaft sagt –
Isostasie herrscht oder ob dieser Gleichgewichtszustand gestört
ist. Ist ein Massenüberschuß vorhanden, dann ergibt die Messung in
diesem Gebiet einen größeren Wert der Schwerkraft, als der für
diesen Punkt der Erdoberfläche errechnete normale Wert ist. Fehlt
dagegen Masse, dann mißt man einen kleineren Wert der Schwerkraft.
Die Schweremessung ist ein unentbehrliches Hilfsmittel für das
Studium des geologischen Aufbaues der oberen Erdschichten.

		Grönland ist eine Kontinentalscholle für sich. Das ganze Land
ist bis auf einige Küstengebiete mit einer ungeheuren, mehrere
Kilometer dicken Eiskappe bedeckt. Diese Eiskappe bedeckte früher
auch alle heute eisfreien Küsten und die vorgelagerten Inseln.
Überall ließ das Eis deutliche Spuren zurück. Wahrscheinlich ragten
nur die Spitzen der höchsten Küstenberge noch aus dem Eise heraus.
Seit damals ist die Eisbedeckung Grönlands also stark
zurückgegangen.

		Wohin geht heute die Entwicklung des grönländischen Inlandeises?
Ist es im Zurückgehen, in einem stationären Zustand oder etwa sogar
im Anwachsen? Die kaum zwei Jahrhunderte alte Beobachtung der vom
Inlandeis gespeisten Gletscher läßt noch kein eindeutiges Urteil
zu. Von der Schweremessung erhoffen wir nun eine klare Antwort auf
diese Fragen. Sie soll uns Aufschluß geben, ob das Gleichgewicht
der Massen der grönländischen Kontinentalscholle nach der einen
oder andern Seite hin gestört ist und welche Kräfte augenblicklich
im Innern des Kontinentes wirken. Die hier zu erwartenden neuen
Erkenntnisse müssen wertvolle Rückschlüsse auf die geologischen
Verhältnisse der früheren Eiszeiten in andern Gebieten der Erde
ermöglichen.

		2. Methoden der Schweremessung. Den absoluten Betrag der
Schwerkraft zu messen, ist äußerst schwierig und erfordert eine
sehr langwierige und sorgfältige Arbeit, die nur in einem eigens
dazu eingerichteten Laboratorium geleistet werden kann. Der
genaueste absolute [bookmark: page268] Schwerewert wurde im Preußischen Geodätischen
Institut in Potsdam gemessen. Auf diesen Schwerewert von Potsdam
werden jetzt alle Schweremessungen der Erde bezogen; bei allen wird
der Wert der Schwerkraft abgeleitet aus der Schwingungszeit eines
Pendels. Aus dem Unterschied der Schwingungszeiten eines beliebigen
Pendels an zwei verschiedenen Orten kann man ohne weiteres den
Unterschied der Schwerkraft dieser beiden Orte ableiten. Ist der
Schwerewert des einen Ortes bekannt, so ist der des andern Ortes
damit also auch gegeben.

		Aber auch zu dieser relativen Schweremessung ist eine
umfangreiche und teilweise sehr empfindliche Apparatur notwendig.
Die wichtigsten Teile des Schweregerätes sind die Pendel selbst.
Auf der Expedition benutzte ich vier Pendel aus Invar, einer
Nickel-Stahl-Legierung, die besonders unempfindlich gegen
Temperaturschwankungen ist. Als Pendelstativ diente ein
Vierpendelapparat. Auf seinen vier sich paarweise
gegenüberliegenden Konsolen konnten alle vier Pendel gleichzeitig
eingehängt werden. Jedes Pendel schwingt mit einer scharfen
Achatschneide auf der blanken Achatfläche einer Konsole. Kurz über
der Achatschneide tragen die Pendel kleine Spiegel. Durch
elektrische Sekundenkontakte einer Präzisionsuhr werden über ein
Relais in einem dem Pendelapparat gegenüber aufgebauten besonderen
Gerät, dem Koinzidenzapparat, Lichtblitze ausgelöst. Diese
Lichtblitze werden durch die Pendelspiegel aufgefangen und in ein
auf dem Koinzidenzapparat angebrachtes Beobachtungsfernrohr
geworfen.

		Die Schwingungszeit der Pendel ist etwas geringer als eine halbe
Sekunde, so daß die Pendel nach einer gewissen Zeit – in unserm
Falle etwa 30 bis 35 Sekunden – die Sekundenschläge der Uhr um eine
Pendelschwingung überholt haben. Im Fernrohr wird nun immer der
Zeitpunkt beobachtet, in dem ein Sekundenblitz mit dem Durchgang
des Pendels durch die Ruhelage zusammenfällt oder – wie der
Fachmann sagt – eine Koinzidenz eintritt. Ein einmal angestoßenes
Pendel schwingt wegen des Luftwiderstandes nur etwa zwei Stunden
mit genügend großen Ausschlägen. In dieser Zeit sind etwa 200
Koinzidenzen eingetreten.

		Durch diese Beobachtungsmethode wird es ermöglicht, die etwa
eine halbe Sekunde betragende Schwingungszeit eines Pendels bis auf
eine millionstel Sekunde genau zu messen. Da es keine Uhr gibt,
deren Gang die für solche Pendelmessungen erforderliche
Gleichmäßigkeit hat, hilft man sich heute in der Zeit der
Funkentelegraphie, indem man den Stand der Uhr mit den besonders
genauen Koinzidenz-Zeitzeichen [bookmark: page269] von Nauen, Bordeaux und Rugby zu Anfang,
während und zum Schluß der Messung vergleicht. Schwankungen des
Uhrganges zwischen den Zeitzeichen werden durch die ununterbrochen
stattfindenden Pendelmessungen selbst wieder kontrolliert.

		Während der Pendelmessungen sind die Temperatur der Pendel, der
Luftdruck und die Luftfeuchtigkeit ständig zu beobachten. Ihr
Einfluß auf die Schwingungszeit der Pendel muß berücksichtigt
werden.

		Kurz vor Abgang der Expedition waren im Pendelkeller des
Geodätischen Instituts in Potsdam mit dem Pendelgerät mehrere
Beobachtungsreihen durchzuführen. Zunächst mußten für alle vier
Pendel die Schwingungszeiten in Potsdam bestimmt werden, um damit
an den bekannten Potsdamer Schwerewert anzuschließen. Durch andere
Messungsreihen wurde der Einfluß der verschiedenen Temperatur- und
Luftdruckverhältnisse auf die Schwingungszeit der Pendel
festgestellt. Alle diese Messungen sind nach Rückkehr der
Expedition zu wiederholen. Dadurch wird dann jede auf der
Expedition etwa eingetretene Änderung der sehr empfindlichen Pendel
festgestellt.

		Eine weitere Vergleichsmessung wurde später an der Westküste
Grönlands in Uvkusigsat vor Beginn und nach Beendigung der
Inlandeisarbeiten vorgenommen.

		3. Zweck des trigonometrischen Nivellements. Neben der
Ausführung der Schweremessungen übertrug mir Alfred Wegener auch
die zweite geodätische Aufgabe der Expedition: das trigonometrische
Nivellement zwischen der Westküste Grönlands und der Station
»Eismitte«.

		Bisher sind auf dem grönländischen Inlandeis wie in vielen
andern großen Gebieten der Erde die Höhen nur barometrisch gemessen
worden. Die Messung des mit zunehmender Höhe abnehmenden
Luftdruckes gestattet es, aus dem Luftdruckunterschied auf den
Höhenunterschied zweier Punkte zu schließen. Dazu ist es aber
notwendig, die Dichteverhältnisse der dazwischenliegenden
Luftschichten zu kennen. Die Schwierigkeiten wachsen mit
zunehmender Horizontalentfernung der zu vergleichenden Stationen.
In Grönland kommen als besondere Schwierigkeiten hinzu die
ungewöhnlichen Temperaturverhältnisse in den Luftschichten über dem
Inlandeis und die dadurch bedingten abnormen
Luftdruckverhältnisse.

		Auf Grund der bisherigen Beobachtungen nahm man vielfach an,
über dem grönländischen Inlandeis liege ein ständiges
Hochdruckgebiet, eine Antizyklone. Über diese für die Meteorologie
so wichtigen Verhältnisse [bookmark: page270] wollte Alfred Wegener nun endgültig Klarheit
schaffen. Auf vier Stationen der Expedition wurde über ein ganzes
Jahr hin der Luftdruck mit Quecksilberbarometer und Barograph
fortlaufend gemessen. Die Stationen lagen an der Westküste, auf dem
westlichen Inlandeisrand in 3000 Meter Höhe, auf der Mitte des
Inlandeises in 3000 Meter Höhe und an der Ostküste. Notwendig war
für alle Stationen eine einwandfreie Bestimmung ihrer Höhe über dem
Meeresspiegel. Für die beiden nicht an der Küste liegenden
Stationen sollte das durch das trigonometrische Nivellement
geschehen.

		4. Methode des trigonometrischen Nivellements. Bei dem
trigonometrischen Nivellement werden die Höhenunterschiede von
Punkt zu Punkt durch Messung der Entfernungen und der Höhenwinkel
bestimmt. Zur Winkelmessung wurde von mir ein Theodolit gewählt,
der ein möglichst schnelles und ungestörtes Arbeiten auf dem
Inlandeis gewährleistete.

		Die größte Gefahr für eine einwandfreie Messung der Höhenwinkel
lag in dem Umstand, daß über die wahrscheinlich sehr ungewöhnliche
Brechung der Lichtstrahlen in den unteren Luftschichten auf dem
Inlandeis bisher keinerlei Erfahrungen vorlagen. Deshalb konnte nur
eine solche Methode der Messungen in Frage kommen, die es
gestattet, die mit Tageszeit und Witterung stark wechselnde
Strahlenbrechung ihrer jeweiligen Größe nach aus den Messungen
selbst genau zu erfassen. Über alle für die Durchführung der
Messungen wichtigen äußeren Bedingungen wurde ich von Alfred
Wegener genauestens unterrichtet. Danach konnte ich einen Plan
aufstellen, der später den jeweiligen Verhältnissen auf dem
Inlandeis immer leicht angepaßt werden konnte.

		Auf dem Wege zwischen Weststation und »Eismitte« wurden durch
die erste Schlittenreise alle 500 Meter eine schwarze Flagge
gesteckt und alle fünf Kilometer ein Schneemann mit schwarzer
Stoffbespannung gebaut. Diese Flaggen und Schneemänner waren die
gegebenen Marken für die Übertragung der Höhen von einem
Instrumentenstandpunkt zum nächsten. Andere brauchbare
Anhaltspunkte gibt es auf der gleichförmigen Schneefläche des
Inlandeises nicht. Für die Durchführung der Messungen ergab sich so
folgende Arbeitsweise:

		Mit dem etwa ein Kilometer südlich der Route aufgestellten
Instrument wurden die Höhenwinkel, die Horizontalwinkel und die
magnetischen Richtungen nach allen von dort aus sichtbaren Flaggen
und Schneemännern gemessen. Der nächste Standpunkt wurde immer so
gewählt, [bookmark: page271]
daß von ihm aus noch der mit Schneemann und roter Flagge
bezeichnete vorige Standpunkt und mehrere bis dahin schon
eingemessene Flaggen der Route zu sehen waren. Die dadurch gegebene
mehrfache Höhenübertragung, einmal direkt vom vorigen Standpunkt,
dann indirekt über mehrere Routenflaggen mit verschiedenen
Entfernungen, ermöglicht es, die Wirkung der Strahlenbrechung zu
erkennen. Auf der ganzen Strecke von der Küste bis »Eismitte«
ergaben sich nach dieser Methode etwa 200 Instrumentenstandpunkte
mit durchschnittlich je 20 Zielen.

		Die Messung der Horizontalwinkel zwischen den Zielen diente
dazu, in Verbindung mit der Messung von nur wenigen kurzen Strecken
die Lage aller Punkte zueinander und damit alle Zielentfernungen zu
bestimmen. Die Entfernung der einzelnen Standpunkte voneinander
wurde außerdem noch roh nach den Umdrehungen eines Meßrades
ermittelt.

		5. Die geodätischen Arbeiten im Sommer 1930. Schon
während der Wartezeit im Mai und Juni 1930 konnte ich mit meinen
Arbeiten beginnen. Zunächst führte ich an der Küste von Uvkusigsat
eine Schweremessung durch. Dann bestiegen wir zu sechs
Expeditionskameraden den über Uvkusigsat gelegenen Spitzberg.
Nachdem ich einige Messungen ausgeführt hatte, errichteten wir dort
einen 3½ Meter hohen Steinmann. Der Spitzberg als eine der vom
Inlandeis aus am besten zu sehenden Landmarken ist der
Hauptanschlußpunkt unserer geodätischen Messungen an die von der
dänischen Landesaufnahme seit einigen Jahren betriebene
Küstenvermessung.

		Außer einer astronomischen Ortsbestimmung konnte ich dann mit
Jülg zusammen noch einige trigonometrische und photogrammetrische
Aufnahmen machen.

		Während der kommenden Sommermonate wurden alle unsere Kräfte für
die Transportarbeiten und die Schlittenreisen nach »Eismitte«
beansprucht. Mit Hilfe meiner Kameraden gelang es mir aber
trotzdem, lange Beobachtungsreihen über den mit den Gezeiten
wechselnden Wasserstand im Kamarujuk-Fjord zu erhalten. Auf die
mittlere Höhe des Meeresspiegels mußten ja alle meine geplanten
Höhenmessungen bezogen werden.

		6. Die Höhenmessung bis Scheideck. Im Oktober führte ich
für Alfred Wegener eine Vermessung des Kamarujuk-Gletschers durch,
zu der Wegener selbst niemals Zeit gefunden hatte. Dabei konnte ich
gleichzeitig die Höhenmessung bis halbwegs nach Scheideck hinauf
erledigen. [bookmark: page272]
Wegen dringender Transportarbeiten und wegen der Entsatzreise nach
km 62 mußte ich dann abbrechen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Ortsbestimmung des
Winterhauses.



		Erst im Januar konnte ich diese Arbeiten fortsetzen. Das recht
ungemütliche Winterwetter störte zwar sehr, aber vor Beginn der
Sommerarbeiten auf dem Inlandeis wollte ich doch die Messungen bis
zur letzten festen Landmarke fertig haben. Wenn es nötig wurde,
fand immer der eine oder andere Kamerad Zeit, mir zu helfen. Da nur
wenige geeignete natürliche Festpunkte vorhanden waren, mußten etwa
15 Steinmänner oder sonstige Marken errichtet werden. So konnte ich
dann, als die Tage etwas heller wurden, die Messungen bis zum
Nunatak Scheideck fortsetzen und auch das einige Kilometer entfernt
liegende Winterhaus einmessen. An diese Messungen schloß ich
möglichst viele der vom Inlandeis aus sichtbaren Bergspitzen
an.

		7. Das Nivellement von km 200 bis km 38. Die ersten
Frühjahrsschlittenreisen mußten dem Entsatz der Station »Eismitte«
dienen. Erst nach meiner Rückkehr von »Eismitte« konnte ich mich
meinen eigenen Arbeiten widmen. Vorbereitung und Beginn der
Arbeiten waren um fast zwei Monate verzögert. Außerdem war der noch
vorhandene Rest des mühsam beschafften Hundefutters weder
ausreichend noch geeignet, damit sofort wieder nach »Eismitte« zu
reisen. Neues gutes Hundefutter war frühestens im Juni zu erwarten.
Wir mußten also zunächst das Nivellement auf der Außenstrecke von
km 200 nach draußen durchführen.

		Bei allen geodätischen Arbeiten des Jahres 1931 hat mir Jülg
geholfen. Bis zur Heimfahrt im Oktober haben Jülg und ich als die
»geodätische Gruppe« alle Reisen und Arbeiten gemeinsam gemacht. Am
31. Mai reisten wir zusammen mit Sorge, der mit drei Grönländern
auf die Suche nach Rasmus auszog, von der Weststation ab. Auf dem
Wege nach km 200 legten wir zwei Lebensmittel- und fünf
Hundefutterdepots an. Am 6. Juni endlich konnten Jülg und ich bei
km 200 mit der Inlandeisarbeit beginnen.

		Viele Wochen zogen wir zu zweit nach Westen, immer in einem
solchen Abstande südlich von der Route, daß wir ihre Flaggen noch
gerade sehen konnten. Unsere gesamte Ausrüstung führten wir auf
einem Hundeschlitten mit. Unser kleines Gespann von fünf kräftigen
Hunden hatte gute Zeiten. Die kurzen Märsche von Standpunkt zu
Standpunkt wurden immer mit großem Eifer und sehr rasch erledigt.
Sie bildeten ja für die Hunde nur kleine Unterbrechungen des faulen
Herumliegens während unserer Messungen. [bookmark: page273]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Weiken am Schlitten für
Höhenmessung.



		Die Tage verliefen ziemlich gleichmäßig. Wir begannen mit der
Arbeit, wenn der Morgendunst verschwand. Mit dem Theodolitfernrohr
suchte ich vorsichtig den Horizont ab. Flaggen und Schneemänner
erschienen nacheinander im Gesichtsfeld des Fernrohrs. Ihre Spitzen
wurden genau angezielt. Meine Ablesungen am Horizontal- und
Höhenkreis und an der Magnetnadel trug Jülg ins Feldbuch ein.
Nebenbei beobachtete Jülg auf jedem Standpunkt Temperatur,
Luftdruck, Luftfeuchtigkeit, Windrichtung und -stärke, Sonne,
Bewölkung und anderes. Als Sonnenschirm zum Schutz der
empfindlichen Theodolitlibellen vor der Sonnenstrahlung diente ein
über zwei Skier gezogener Futtersack. Waren die Messungen auf dem
Standpunkt erledigt, so marschierte Jülg als geübter Skiläufer
schnell weiter und suchte den nächsten Standpunkt aus. Mit einem
guten Fernglas achtete er darauf, daß der letzte Standpunkt und
mehrere einen guten Anschluß gewährleistende Routenflaggen noch zu
sehen waren. Inzwischen errichtete ich auf dem fertigen Standpunkt
einen Schneemann mit roter Flagge, genau mit Stand und Höhe des
Instrumentes übereinstimmend. Auf den Standpunkten, die eine weite
Sicht nach Westen gestatteten, die wir also von Westen noch lange
sehen würden, wurde die Flagge auf eine hohe Bambusstange gesteckt
und auch der Schneemann höher gebaut. Dann nahm ich mit dem
Schlitten geraden Kurs auf Jülg. Dadurch ergab das Meßrad die
Entfernung zum nächsten Standpunkt ohne große Umwege. Diese
Arbeitsteilung ermöglichte ein schnelles und sicheres Arbeiten. Am
Abend, wenn die Temperatur der unteren Luftschichten stark abnahm,
wurden die Fernrohrbilder sehr bewegt. Oft gab es geradezu
Luftspiegelungen. Die Ziele schwankten auf und ab, die
Horizontlinie bekam Zacken und Verwerfungen. Dann war es Zeit, die
Messungen abzubrechen, weil sonst die starke und unregelmäßige
Strahlenbrechung die Höhenwinkel sehr verfälscht hätte.

		Auch im übrigen ergab sich bald eine praktische Arbeitsteilung.
Während ich Schlitten und Hunde versorgte, richtete Jülg abends das
Zelt ein und kochte den Pemmikan und anschließend den Tee. Dafür
war es wieder meine Aufgabe, am Morgen die Hafergrütze und den
Kaffee zu bereiten. Eine Zwischenmahlzeit während der Tagesarbeit
hatten wir uns bald abgewöhnt. Alle Handgriffe bei den täglich
wiederkehrenden Arbeiten, wie Aufbau und Abbruch des Zeltes, Auf-
und Abzurren des Schlittens, klappten bald wie nach einem
Exerzierreglement. Alles war auf Zeitersparnis eingestellt.

		Für die 200 Kilometer lange Strecke hatten wir eine Arbeitszeit
[bookmark: page274] von 30
Tagen veranschlagt. Da wir mit Liegetagen rechnen mußten,
erstrebten wir eine Durchschnittsleistung von täglich zehn
Kilometer. Trotz des guten Wetters in den ersten zehn Tagen konnten
wir diesen Durchschnitt nicht ganz erreichen. Die leichten Wellen
in der Inlandeisoberfläche zwangen uns oft zu sehr kurzen
Entfernungen zwischen den einzelnen Standpunkten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Weiken und Jülg bei der
Schweremessung.



		In der zweiten Hälfte des Juni wurden wir durch unsichtiges
Wetter sehr ausgehalten. Nebel und Schneefegen machten an manchen
Tagen jede Messung unmöglich. Im Juli wurden die schlechten Tage
immer häufiger. Zwischen km 62 und 80 standen nur rote Flaggen auf
der Route. Durch die Sonne waren sie jetzt vollständig ausgebleicht
und vom Schnee kaum mehr zu unterscheiden. Diese Strecke machte
deshalb besondere Schwierigkeiten. Am 7. Juli waren wir bei km 62.
Von dort konnten wir zwei von Wölckens Nordstation herausfahrenden
Grönländern einen Brief an Kurt Wegener mitgeben, der inzwischen
als neuer Expeditionsleiter auf der Weststation eingetroffen
war.

		Von km 85 ab hatten wir von fast allen Standpunkten einige
besonders markante Spitzen der westlichen Randberge anvisiert.
Dadurch waren unsere Messungen schon an meine früheren Messungen um
Scheideck angeschlossen. Da inzwischen gutes Hundefutter in
Kamarujuk eingetroffen sein mußte, waren wir entschlossen, unsere
Messungen hier draußen vorläufig abzubrechen, sobald die
Möglichkeit bestand, die Arbeiten jenseits von km 200 zu beginnen.
Meldungen über den Stand der Reisevorbereitungen an der Weststation
konnten uns jetzt schnell überbracht werden. Bis zum Eintreffen
einer sicheren Nachricht wollten wir aber die jetzigen Messungen
jedenfalls fortsetzen. Vielleicht glückte doch noch der direkte
Anschluß an Scheideck in den nächsten Tagen, wenn nicht, so wurde
doch der indirekte Anschluß über die Randberge mit jedem weiteren
Standpunkt sicherer.

		Am Morgen des 12. Juli traf Sorge mit einer kleinen
Schlittenkolonne bei uns ein und überbrachte einen Brief von Kurt
Wegener. Wir waren inzwischen bis km 38 gekommen. Draußen waren die
neuen Pferdetransporte nach Scheideck im Gange. Kelbl hatte auf dem
jetzt heraustauenden Ebenendepot meine fehlenden Instrumentenkisten
gefunden und mein Radiogerät in Ordnung gebracht. Wir brachen die
Arbeiten sofort ab und fuhren zur Weststation.

		8. Das Nivellement von km 400 bis km 200.
Schweremessungen. Inzwischen war mir klar geworden, daß es uns
nicht mehr [bookmark: page275]
möglich sein werde, Schwere- und Höhenmessungen bis »Eismitte«
durchzuführen. Zu der durch den Entsatz von »Eismitte« im Frühjahr
verlorenen Arbeitszeit kam jetzt noch das unerwartet ungünstige
Sommerwetter auf dem Inlandeis. Kurt Wegener war mit folgendem
Vorschlag einverstanden: Jülg und ich pendeln bei km 300,
nivellieren von km 300 bis km 200 und setzen von dort aus die
Schweremessungen fort. Das Nivellement zwischen km 300 und 400
macht eine andere Gruppe. Lissey und Gudmund übernahmen es, mit
einer besonderen Schlittenabteilung die Auflösung der Station
»Eismitte« durch die Propellerschlitten zu sichern, für die
weiteren geodätischen Arbeiten Depots auszulegen und dann das
Nivellement von km 400 bis 300 durchzuführen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. Die Schwerestation bei km
300. In der Mitte das eingegrabene Pendelzelt.



		Meine nächste Aufgabe war es nun, das endlich zusammengefundene
Pendelgerät instand zu setzen. In einem Zelt auf Scheideck-Landende
baute ich es auf. Es dauerte lange, bis alles in Ordnung war.
Endlich am 23./24. Juli konnten Jülg und ich eine einwandfreie
Schweremessung durchführen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. Der fertige Standpunkt ist
mit Flagge und Schneemann gekennzeichnet. Am Schlitten das
Meßrad.



		Am 24. Juli reisten Lissey und Gudmund mit drei Grönländern ab,
am 27. Juli folgten Jülg und ich ebenfalls mit drei Grönländern.
Jeder unserer fünf Schlitten hatte ungefähr 350 Kilogramm Last.
Mühselig war die Durchquerung der Bach- und Schneesumpfzone.
Überall dort, wo die Hunde in dem tiefen Schneewasser schwimmend
den festen Grund verloren, mußten wir selbst mit vereinten Kräften
die Schlitten einzeln vorwärts bringen. Es war ein sehr naßkaltes
Vergnügen. Die gerade jetzt recht unangenehme Spaltenzone zwang uns
zu einigen Umwegen, konnte uns aber keinen weiteren Schaden antun.
Leider hatten Eis und Harsch die Hundepfoten übel zugerichtet. Am
7. August erreichten wir km 300. Dort trafen wir Georgi, Sorge,
Schif, Kraus und einen Grönländer auf der Rückreise mit den
Propellerschlitten. Sie warteten hier bessere Bahn ab.

		Jülg und ich machten uns sofort daran, mit Hilfe unserer
Grönländer das Pendelzelt ein Meter tief im festen Firn
aufzustellen. In einer Zeltecke wurden drei hölzerne Vierkantpfähle
von 1,20 Meter Länge in den Firn eingerammt. Auf ihnen sollte der
Pendelapparat mit seinen drei Fußschrauben stehen. Auf zwei
Primuskochern wurde dann Schnee geschmolzen und so lange
Schmelzwasser um die Pfähle geschüttet, bis der ganze Firnblock
ringsherum ein fester Eisklumpen war. Dann setzte ich den schweren
Pendelapparat auf die Pfähle und ließ dem Firn zwei Tage Zeit,
feine durch das Wasser stark gestörte [bookmark: page276] Temperatur der Umgebung wieder
etwas anzugleichen und sich dem Druck der belasteten Pfähle
anzupassen.

		Der schwere, massive Pendelapparat und der festeste Untergrund
geraten durch den wechselnden Zug eines schwingenden Pendels selbst
etwas in Schwingung. So gering dieses »Mitschwingen« sein mag, es
beeinflußt die Schwingungszeit der Pendel stark. Die Größe des
Mitschwingens muß deshalb gemessen und berücksichtigt werden.
Entgegen meinen Befürchtungen zeigten die Messungen, daß das
Mitschwingen bei der oben beschriebenen Aufstellung im Firn nicht
größer ist als auf gewachsenem Felsen.

		Während der zwei Tage bis zur eigentlichen Schweremessung wurden
alle andern Geräte aufgebaut. Die Uhr, ein Marinechronometer, wurde
in einem eigens dazu gebauten Wärmekasten auf eine möglichst
gleichbleibende Temperatur über 0 Grad gebracht, in Gang gesetzt
und schon mit den Zeitzeichen verglichen.

		Nach all den Vorbereitungen haben wir dann am 10./11. August 24
Stunden lang »gependelt«. Am 12. August bauten wir die Station
wieder ab. Die erste Schweremessung auf dem Inlandeis war
geglückt.

		Durch Kraus, der sein Funkgerät im Propellerschlitten mitführte,
erfuhr ich von Kurt Wegener, daß die für km 200 geplanten
Eisdickenmessungen wegen der vorgeschrittenen Jahreszeit bei km 120
stattfinden würden. Da bei der Auswertung der Schweremessungen die
Eisdicken zu berücksichtigen sind, schickte ich deshalb die
Schweregeräte nicht nach km 200, sondern nach km 120. Noch am Abend
des 12. August fuhren unsere drei Grönländer mit den vielen
Pendelkisten nach Westen. Zwei von Lissey aus »Eismitte«
zurückgeschickte Grönländer hatten sich ihnen angeschlossen. Kurz
vor ihnen waren auch die Propellerschlitten aufgebrochen.

		Jülg und ich blieben wieder allein und begannen das Nivellement
von km 300 bis 200. Wegen des tiefen Neuschnees hatten wir jetzt
acht Hunde für unsern Schlitten zurückbehalten.

		Das Wetter war in den letzten Wochen immer schlechter geworden.
Der Wind kam immer häufiger aus Süd und Südwest und brachte warme
Luftmassen heran. Die Folge waren Nebel und Schneefall, die die
Messung immer mehr behinderten. Kam dann mal wieder für einige Tage
der sonst vorherrschende Ostsüdostwind mit kalter klarer Luft, dann
genügte schon eine geringe Windstärke, um große Massen des weichen
Neuschnees aufzuwirbeln.

		Am 22. August überholten uns Lissey, Gudmund und der Grönländer
[bookmark: page277] Daniel
Davidson. Sie waren am 8. August in »Eismitte« angekommen. Schon
auf der Ausreise hatten sie, da ihre Schlittenlast nur noch gering
war, südlich der Route Standpunkte ausgesucht und mit Schneemann
und Flagge versehen. Lissey hatte den Grönländer Daniel mit einem
zweiten Hundeschlitten zurückbehalten. Daniel hat fleißig geholfen,
wo er nur konnte, besonders aber die zeitraubende Zeltarbeit auf
sich genommen. Die Wellen in der Inlandeisoberfläche sind drinnen
kaum mehr wahrnehmbar. Jedenfalls ist Lissey durch sie nie in der
Sicht behindert worden. Schwierigkeiten hatte aber der Theodolit
gemacht. Das Instrument war gut, aber für Inlandeisarbeiten zu
klein. Lissey mußte die Handschuhe vorne öffnen, um mit bloßen
Fingern die kleinen Schrauben bedienen zu können. Trotz dieser
Schwierigkeiten hatte er, von Gudmund unterstützt, das Nivellement
von km 400 bis 300 in zwölf Tagen erledigt. Das war eine gewaltige
Leistung.

		Auf unserm gemeinsamen Zeltplatz bei km 250 fanden wir Kurt
Wegener vor. Er hatte in Begleitung von zwei Grönländern das Grab
seines Bruders besucht und war uns bis hier entgegengefahren.
Zufällig trafen alle drei Kolonnen zusammen. Am nächsten Tage
mußten wir liegenbleiben. Dichtes Schneefegen machte nicht nur das
Messen, sondern auch das Reisen unmöglich.

		Am 24. August reisten Wegener, Lissey und Gudmund mit ihren
Grönländern ab. Jülg und ich setzten das Nivellement fort. Wir
hatten noch viel schlechtes Wetter und manchen Liegetag. Am 1.
September endlich erreichten wir den Anschluß an km 200. Da von
Lissey und Gudmund das Nivellement zwischen km 400 und 300 schon
durchgeführt war, war hiermit die trigonometrische Höhenmessung
zwischen der Westküste Grönlands und der Station »Eismitte«
vollständig.

		Am gleichen Tage reisten wir noch weiter bis zu Wegeners Grab,
um dort aus Bambusstangen ein hohes Zeichen zu errichten. Wir
fanden das von der Propellerschlittengruppe inzwischen errichtete
Kreuz aus Bohrstangen vor. Trotzdem bauten wir noch ein zehn Meter
hohes Zeichen dazu. Etwa 20 Jahre mögen vergehen, bis auch dieses
Zeichen unter den immer mehr anwachsenden Schneemassen
verschwindet. Jülg und ich nahmen als letzte von unserm toten
Führer Abschied.

		Am 3. September trafen wir bei km 120 unsere Eisdickenmesser
Wölcken, Brockamp und Herdemerten bei der Arbeit. Am nächsten Tage
traf Holzapfel mit vier Grönländern ein, unsere Instrumente
abzuholen. Er war auf eine längere Wartezeit eingerichtet.

		In fünf Tagen hatten Jülg und ich auch hier die Schweremessung
[bookmark: page278] beendet.
Da die »Bibberer« ebenfalls gerade fertig waren, fuhren wir am 9.
September alle zusammen nach km 81.

		Dort machten wir die dritte Schweremessung auf dem Inlandeis.
Die »Bibberer« hatten nur noch geringe Sprengstoffmengen und mußten
sich deshalb mit einigen wenigen Eisdicken begnügen. Beide Gruppen
waren in fünf Tagen mit den Arbeiten auf dieser Station fertig.
Nach einer zweitägigen Reise kamen wir am 16. September auf der
Weststation an.

		9. Die letzten geodätischen Arbeiten. Auf der Rückreise
trafen wir bei km 25 Lissey und Gudmund. Seit zwei Wochen hatten
sie versucht, den noch fehlenden direkten Anschluß unseres bei km
38 abgebrochenen Nivellements an Scheideck herzustellen. Wegen
Nebel, Schneefall oder Fegen hatten sie aber nur an wenigen Tagen
messen können. Von Scheideck beginnend, waren sie bis km 25
gekommen. Die noch fehlenden 13 Kilometer hofften sie auch noch
bewältigen zu können.

		Da wir von 19 Standpunkten zwischen km 85 und 38 immer wieder
vier bis fünf Bergspitzen anvisiert hatten, hielt ich auch diesen
indirekten Anschluß über die Bergspitzen für ausreichend. Für alle
Fälle wollten Jülg und ich versuchen, den Anschluß der Bergspitzen
an die Steinmänner bei Scheideck noch zu verbessern. Wir schickten
das Schweregerät nach Kamarujuk und warteten im Winterhaus auf gute
Sicht. In den nächsten Tagen gelang es, das Winterhaus noch einmal
an Scheideck anzuschließen, so daß daraus die Bewegung des dortigen
Eises seit der ersten Vermessung am 28. Januar berechnet werden
kann.

		Am 24. September endlich hatten wir einen hellen klaren Tag.
Jülg und ich fuhren auf das Hochlandeis zwischen Kamarujuk und
Ignerit. Wir konnten unsere Messungen durchführen, dazu noch einige
Aufnahmen mit dem Phototheodolit machen. In der Dunkelheit war der
Rückweg zwischen den Spalten hindurch nicht leicht zu finden. Um 10
Uhr abends endlich waren wir wieder im Winterhaus.

		Kurz vor uns waren dort auch Lissey und Gudmund eingetroffen. In
den letzten acht Tagen waren sie nur noch acht Kilometer vorwärts
gekommen, von km 25 bis 33. Weiteres Warten war aussichtslos. Bei
schlechtem Wetter hinderten Schneefall und Nebel, bei gutem Wetter
dichtes Schneefegen jede Arbeit mit dem Theodoliten. Als sie auch
heute, an dem seit langem schönsten Tage, keine Sicht hatten,
stellten sie den Höhenunterschied der noch fehlenden fünf Kilometer
zwischen km 33 und 38 barometrisch fest. Sie maßen mit zwei
Aneroiden [bookmark: page279]
[bookmark: page280] [bookmark: page281] auf Hin- und
Rückweg sorgfältig den Luftdruckunterschied zwischen beiden Punkten
und dazu die Lufttemperatur mit dem Schleuderthermometer. Dann
kehrten sie am 24. September als letzte Gruppe vom Inlandeis
zurück.

		Am 26. September trafen Jülg und ich mit allen geodätischen
Instrumenten in Uvkusigsat ein. Wir hatten elf Tage Zeit, auf der
Schwerestation von Mai/Juni 1930 die Abschlußmessung zu machen.
Damit waren die geodätischen Arbeiten der Expedition beendet.
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